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Der 
kratie und die Handlungsgehiljen 

Elne Aeußerung, die der naltionalliberäale Abgeordnete 

Marquart, der Vorſitzende des Leipziger Handlungsgehil⸗ 

ſenverbandes, am 4. Mai im Reichstag tat, führt ſoeben zu 

einer recht intereſſanten Debatte in bürgerlichen Blättern. Herr 

Marquart ſtimmt als Natlonalllberaler mit ſeiner 

Frattlon; nur in Spezialfragen des Angeſtelltenrechts trennt 

er ſich von ſeiner Partel und ſtimmt, wie er es bei dem Kon⸗ 

kurrenztlauſeigeſetz tat, mit der Soziuldemotratie. Herr Mar⸗ 

quart ſagte am 4. Mai: 

OIch möchte hier ein für allemal erklären, daß der deutſche 
Handlungsgehilfenſtand, wie ich Ihn kenne, ſeſtſteht auf nattonalem 

Boden und auf dieſem Boden feſtſtehen bieiben wird. Wir find 

von Freude und von Stolz erfüllt über unſer Deutſches Reich, das 

uns den Boden und den Schutz gibt für unſere wirlſchaftliche 

Machtentwicklung, und die Handlungsgehilſen ſind ſtolz daraui, 

daß ſie auf dem Boden dieſes Reiches mitarbeiten können an der 

kraftvollen Entwicklung unſeres herrlichen deutſchen Handels und 

unſerer deutſchen Induſtrie. 

Das ſind wunder hi 

täuſchen, duß alle bürgerlichen ie Intereſſe 

Prinzipale wahrnehmen und infolgedeſſen die Angeſtellten ſchä⸗ 

digen. Herr Marquart irrt, wenn er annimmt, daß bisher 

alle Handlungsgehilfen und -gehilfinnen im bürgerlichen Lager 

ſtanden. Die Zaht der ſozialdemokratiſchen Handelsangeſtellten 

iſt in langſamem, aber ſtändigem Steigen begriffen. Nun 

hielt aber Herr Marquart ſeine Reichstagsrede vom 4. Mai 

für ſo ſchön, daß er ſie dieſer Tage in den Leipziger Neueſten 

Nachrichten erneut zum Abdruck brachte, und daß ſie jetzt die 

Runde durch die ganze nationalliberale Preſſe macht. Sie 

trägt die Ueberſchrift: „Die Handelsaugef llten und die 

Sozialdemokratie.“ 

Den Anſichten Marquaris ſtimmen nun feine eigenen 

Berbandskollegen nicht mehr zu. In der 

lichen Abgeordneten Naumann herausgegebenen 

Hilfe wurde den Angeſtellten geraten. die Intereſſen⸗ 

vertretung nicht zu überfpannen. Das iſt ein Rat, den nur ein 

Feind den Angeſtellten geben kann, denn wenn ſie ihre 

Intereſſen nicht rückſichtlss wahrnehmen, haben ſie und mit 

äihnen alle, welche die gleichen Intereſſen haben, das Nach⸗ 

ſehen: die Arbeiter, die unteren, die mittleren Beamten, die 

Privatangeſtellten aller Art. Nun hat im Verbandsorgan 

des Leipziger Verbandes ein Herr, der ſich ſelbſt als „ein fort⸗ 

ſch her Handlungsgehiie“ bezeichnet der ninſchen 

Hilfe geantwortet und u. a. bemerkt: 

Nun aber die fortſchrittliche Fraktion und ihre Vertretung 

in Sachen der Konkurxrenzklauſel, veſonders aber in Sachen der 

Sonnia⸗ ſo wenig Sinn für die berechtigten Forderungen 

jehilſen zeigte, ſpllen wir uns mit den Erwägumgen 

rteilchwierigkeiten Genüge ſein lalſen? Das wäre 
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Überalen und die Fortſchrittliche Volkspartei anf 

Frage der Konkurrenzklauſel und der Sonntagsruhe für ange⸗ 

ſtelltenfreundliche Vorſchläge eintraten, dann aber mehr und 

mehr umfielen. Ueber die Behandlung von Angeſtellten⸗ 

fragen in beiden liberalen Fraktionen meint der „foriſchritt⸗ 

liche Handlungsgehilfe“ treffend: 

Bei unſeren Angelegenheiten legen ſich aber die Klein⸗ 

trämerwähler ins Mittel und bringen Parte'führer wie den 

Abgeordneten Fiſchbeck mit einer einzigen rſammlung in Berlin 

zur Erklärnng, daß die fortſchrittliche Fraktion vun allen Ver⸗ 

beſſerungsantrüägen — anderer Parteien abſehen und auf den 

Boden der Regierungsvorlage zurücktreten werde— 

Der Artikelſchreiber wünſcht, daß ſich die handlungs⸗ 

gehilfen eine politiſche Organiſalion ſchaffen und bemerkt: 

Das wir als Handlungsgehilfen nach olledem, was norge⸗ 

Leſehen den Auſchluß an die Forlſchrilkliche Volkepartei nicht un⸗ 

eſehen empfehlen können, tut uns ſelbſt ſehr leid, iſt aber einzig 

und allein die Schulb der heute noch maßgebenden Herren in der 

Fraktion 

Das ſchreibt ein Mann, der jelbſt eingeſchriebenes Mit⸗ 

elied der Forlſchrittlichen Volkspartei iſt. 

Auch das Organ des zur Föortſchrittlichen Volkspartei 

gehörigen Reichsvereins liberaler Arbeiter und Angeſtellter 

bringt eine Zuſchrift eines Mitgiiedes, die ſich gegen die hin 

und her ſchwankende Politik der Fortſchrittlichen Volkspartei 

gegenüber den Berufsvereinen der Angeſtellten wendet. Dort 

heißt es gegenüber der Fortſchrittlichen Voltspartei, insbe⸗ 

jöndere dem früheren Reichstagsabgeordneten Potthoff: 

„Wenn das Liberalismus iſt. daß man den Maniel nach dem 

Winde dreht, daun iſt uns konſervativ bedeutend lieber“. Wei⸗ 

ter heißt es dann: 

Es wäre nun immerhin tröſtlich, wenn der Fall vereinzelt 

daſtände, aber iſt es nicht in, Arbeiter⸗ und Angeſtelitenfrag-! 

im Parlament ebenſo? Das Verhelten der bürgerlichen Purteien 

bei ſozialpolitiſchen. Geſeyentwürſen liefert den beften Beweis. 

Auf der oeinen Seite 

  

     

    

    

  

will man den vom Arbeitgebertum hart 

  

  

Dumna, Monta ben 29.211912— 
bedrängten Maſſen helſen und auf der anderen Seite es ja nicht 
mit hem Arbeitgeber verderben.. 

Ganz recht hat der Verfaſſer des Artikels nicht. Die 

Liberalen wollen nücht den Arbeitern und Angeſtellten, ſon⸗ 

dern den Unternehmern helſen; aber ſie wollen die 

Stimmen der Arbeiter und Angeſtellten fangen und ſuchen 

daher, es mit dieſen nicht ganz zu verderben. 

Die von Angeſtellten, die noch unſerer Partei fernſtehen, 

in letzter Zeit geäußerten Anſichten zeigen, daß die Privat⸗ 

angeſteilten allmählich ihre bürgerlichen Gedanken verlieren 

und zur Sosialdemokratie gelangen. Für die politiſche Ueber⸗ 

zeugung der Angeſtellten wird bald ihr und ihrer Klaſſen⸗ 

genoſſen Intereſſe maßgebend werden und dann können ſie 

nur Sozialdemokraten werden. 

Alle bürgerlichen Parteien ſind Feinde der Handlungs⸗ 

gehilfen und deshalb gibt es nur elne politiſche Organiſation, 

die für die Handelsangeſteilien in Frage k nn kann: den 

Sozialdemokratiſchen Verein. 
Und im Verufsleven gewährt kaum ein einziger Chef 

ſeinen Angeſtellten beſſere Anſtellungsbedingungen, höhere Ge⸗ 

häter, beſfere Behandlung, mehr freie Tage und kürzere Ge⸗ 

ſchäftszeit, als er muß. Soweit ihn die Geſetzgebung nicht 

zwingt, kann ihn nur der urganiſterte Wille der Handlungs⸗ 

gehilſen und -gehilfinnen zwingen. Und das kann nur ge⸗ 

ſchehen, wenn dieſe ſich dem gewerkſchaftlichen Klaſſenkampf 

des Proletariots anſchließen und dem Zentralverband der 

Handlungsgehilfen beitreten. Insbeſondere ſollten organiſierte 

Arbeiter, deren Sühne oder Töchter im Handelsgewerbe tätig 

ſind, ihre Kinder zu üverzeugen ſuchen, daß nur in den Reihen 

der klaſſenbewußten Angeſtellten, im Zentralverband der 

Handlungsgehilfen, ihr Platz ſein dari. 

  

    

Der Kampf gegen die Arbeiter⸗Lurn⸗ 
vereine in Bayern 

In Neuſtadt a. d. Aiſch hat der Bezirksamtmann, Frei⸗ 

herr v. Aufſeß, den Arbeiterturnverein für poli⸗ 

tiſch erklärt und verboten, daß Volksſchüler und Vortbildungs⸗ 

ſchüler an den Turnſtunden des Vereins teilnehmen. Dagegen 

iſt vom Verein Beſchwerde an die Kreisregierung in Ansbach 

eingelegt worden. Obwohl die Beſchwerde noch nicht entſchie⸗ 

den iſt, ſucht der Bezirksamimann jein Berbot durchäufetzen. 

So verbot er vor einigen Wochen, gelegentlich eines Feſtes des 

Arbelterturnvereins, die Teilnamme der Schüler im Feſtzuge. 

Dis E. (hlaner vHe der Meairfœamimann. Sie 

ſtellten die Schülnt 50 Meter vor vem Feſtzuge auf, jo daß die 

aufgebotenen Schutzleute und Gerdarmen keinen Anlaß zum 

Eingreifen hatten. Dieſer Tage wurden nun 21 Jöglinge des 

Arbeiterturnvereins vor die Schulkommiſſion aufs Rathaus ge⸗ 

laden und durch einſtimmigen Beſchluß der Kommiſſion zu je 

ziwel Standen Nereſt verdonnert, meil ſie nor dem Feſtzug her⸗ 

marſchiert waren und trotz des Verbotes die Turnſtunden weiter 

beſucht haben. Zußglei Zuglei rde ihnen angedroht, daß die Arreſt⸗ 

ſtrafe auf pier Stunden erhöht und ſie der Siüalsauwaliſchaft 

übergeben würden, wenn ſie dem Turnverein nicht fernbleiben. 

Auch gegen dieſe Veſtrafung haben die Eltern der Zöglinge 

Beſchwerde eingelegt. Trotzdem wurde bereits ein Sögling 

durch einen Schutzmann in den Arreſt abgeführt. Allo mit der 

Beſtraſung von Kindern führt man in Bayern den Kampf gegen 

die Arbeiterturnvereine. Auf ein tieferes Niveau iſt der Kampf 

gegen die freiheitliche Arbeiterbewegung wohl kaum zu 

bringen. 

  

    

  

    

Militärbeleidigungsprozeß Karski⸗König 
Strefantrag: je ein Zahr Gefäugnis: Arlell: 1 und 3 Monate 

Gefängnis. 

Am Freitag wurde vor der Kieler Ferienſtrafkammer 

gegen den Genoſſen König⸗Kiel, veranwortlicher Redakteur 

der Schleswig⸗Holſteiniſchen Volkszeitung und den Genoſſen 

Karski verhandelt. Durch einen Artikel Karskis, den die 
Volkszeitung wiedergab, und in dem u. a. geſagt war, die 

Soldaten hälten in Zabern gehauſt wie die Koſaken in Peiers⸗ 

burg, ſollen die preußiſchen Offiziere und Unteroffiziere b 

leidigt worden ſein. — Der Vorſitzende betonte, daß in de 

Artikel nicht nur eine Beleidigung der Angehörigen des deut⸗ 

ſchen Heeres, beſonders der Offiziere und Unteroffiziere liege. 

es käme zum Schluß des Artikels unter Umſtänder auch auf 

eine Herausforderung der Soldaten zum Ungehorſam gegen 
dle Vorgeſetzten heraus. — Genoſſe Karski beſtritt, daß in 

dem Arlikel eine Beleibigung von Perſonen liege. Vor Be⸗ 
leidigung von Perſonen bewahre ihn ſchon ſeine marxiſtiſche 
Weltanſchauung, die nur das Syſtem bekämpfe. — Der Staais⸗ 

anwalt hielt die orwürfe, die gegen Angehörige des preu⸗ 
ßiſchen Heeres erhoden wurden und die Axt, wie ſ'e erhoben 
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wurden, für ſo „gemein“, daß nur die ſchwerſte Strafe An⸗ 

wendung finden könne. Strafverſchärfend gegen den Ange⸗ 

klagten Karski ſpreche noch, daß er als Ausländer, der in 

Deutſchland Gaſtrecht genießt, eine Inſtitution wie das preu⸗ 

ßiſche Heer ſo ſcharf angegriffen habe. Der Staatsanwalt ve⸗ 

antragte für jeden der beiden Angetlagten eine Gefänguls⸗ 

ſtrafe von einem Jahr, weiter beantragte er die Veröffent⸗ 

lichung des Urteils in der Schleswig⸗Holſteiniſchen Volks⸗ 

zeitung und in ſämtlichen anderen Parteizeitungen, in denen 

der Artitel erſchienen war, vor allem im „Vorwärts“, außer⸗ 

dem in der Frankfurter Zeitung und in der KölniſchenZeitung. 

Das Urkeil lautete gegen farski auf drel Monate, gegen König 

auf einen Monat Gefängnis. Die Beleidigung wird darin 

geſunden, daß den Oifizieren und Unteroſſizieren vorgeworfen 

wird, ſie gingen abſichtlich darauf auts, niedrige Inſtintte, bei 

den Soldaten zu erwecken und ſie zur Roheit zu erziehen. Daß 

der Krieg roh iſt, heißt es in der Urteilsbegründung, iſt nicht 

zweifelhaft. Wer zum Kriege erzieht, muß anders vorgehen, 

als jemand, der andere Dinge lehrt. Aber der Vorwurf der 

Abſicht, die miedrigſten Inſtinkte zu erwecken und zur Er⸗ 

ziehung zur Roheit geht weit über das Ziel hinaus. Das 

Kriegsgericht hat aber nicht angeneommen, daß die Ange⸗ 

klagten wiver beſſeres Wiſſen gehandelt haben. Darum liegt 

eine Beleldigung nur nach 8 186 SirGB. vor. Für Karskt 

falle ins Gewicht, daß der Artikel in mehreren Zeitungen er⸗ 

ſchienen iſt. Das Gericht hat weiter anerkannt, daß ein 

großer Teil des Arlikeis eine zuläſſige Propaganda für die 

Weltanſchauung des Angeklagten ſei. Ein Teil des Artikels 

enthält aber Vorſchläge zur Erziehung der Jugend dahin, daß 

ſie als Soldaten niiht den Befehlen der Vorgeſetzten folgen. 

Dieſe Tendenz iſt gefährlich. Das Heer iſt das Hauptmacht⸗ 

nittel des Staates. Es iſt eine ſchlimme Lehre, wenn dem 

Soldaten nahegelegt wird, den Gehorſam zu verweigern oder 

ſich den Befehlen der Vorgeſetzten zu entziehen. Die Tendenz 

iſt dem Angeklagten bewußt geweſen — Berückſichtigt wurde 

bei beiden Angeklagten noch, daß ſie nicht vorbeſtraft ſind. 

Wir kind überzeugt. daß vom Gericht der Artikel mip⸗ 

verſtanden worden iſt. Die Arbeiterſchaft ſieht in der 

Verurteilung der beiden Genoſſen nichts als die Verfolgung 

eiter aufrichtigen Meinungsäußerung und wird, wie durch 

alle Verurieilungen in polikiſchen Prozeſſen, dadurch nur an⸗ 

geſpornt, um erſt recht für die Sozialdemokratie zu werben. 

Grober Anfug beim Sammenn von 
CLA*rHstar 
S,eirse⸗ 

Der fortſchrittliche Abg. Gothein ſchreibt in der Libe⸗ 

ralen Korreſpondenz: 

„IZwei in den weiteſten Kreiſen unbekannte Männer, die 

Herren Rechtsanwalt Behring und Bürgermeiſter a. D. El ich, 
Moche einen Aufruf an Deulſchlands Männer, 
dzu einem „Bund für freiwilligen vateriunds-⸗ 

dem Ben hreiben eingeteilt werden ſoll in 
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Hützentorps“ und „Frauenhiiiskorps 

ann, wer den Unwiderſtehligen Drang dazu 

empfindei, joll nieinethalben emen neuen Ve ein gründen. Aber 

eine unethörte, gar nicht ſcharf genug zu rügende Unverfrorenheit 

iſt es, wenn „das Direktorium des Bundes“, als welches die beiden 

ober nannten Herren zeichnen, in dem P ie Rundſchreiben 

verfünbet: „Soliten wir nicht bis zum 17. d. Mis, eine Abſage er⸗ 

halten haben, ſo betrachten wir Ihr Schweigen als Genehmigung 

Zyhrer Ramensverwendung.“ — Ganz abgeſehen davon, daß in 

jehiger Geit vieſteicht die Mehrzahl der um ihre Unterſchrift An⸗ 

gegangenen gar nicht Hauſe iſt, daß ſie — wenn ſie auf Reiſen 

ſind, ſich Druckſochen nicht nachſchicken laſſen, haben die wenigften 

im öfſentlichen Leben ſtehenden Männer die Zeit, die ihnen maſſen⸗ 

baft zugehenden ODruckſachen überhar nur anzuſehen, geſchweige 

zu leſen. Durch einen puren; Zufail fie! mein Auge auf jene Stelle 

des Anſchreibens und veranlaßte mich darauſhin zwar nicht dem 

„Bundesdirektorium“ zu f. ben, daß ich auf die Ehre verzichte, 

unier ſeinem Aufruf zu ſtehen. ſondern in der Deſfentlichteit W. vieſt 

zu erheben gegen den groben Unfup, auf dieſe Weiſe Unterſchriften 

unter einem Aufruf zu ſammeln. Vor dem Mißbrauch meines 

Namens warne ich Sammelwütige“. — ů 

Man wird Herrn Gothein beipflichten müſſen. Die von 

dem merkwürdigen „Bund für freiwilligen Vaterlandsdienſt“ 

und ebenſo von konſervativen Wahlagitatoren beliebte Me⸗ 

ihode ſollte eigentlich als Urkundenfälſchung belangt 

werden. Einen fremden Namen darf man, wenn man dem 

Gefängnis entgehen will bekanntlich nur unterzeichmen, wenn 

man die ausdrückliche Zuſtimmung des Betreffenden da⸗ 

jür erhalten hat. Als 1903 in Thele a. H. der zweite Vor⸗ 

ſitzende des ſozialdemokratiſchen Vereins die polizeiliche Anmel⸗ 

diung einer Verſammkung mit dem Namen des erſten Vor⸗ 

ſitzenden unierſchrieb, wurde er wegen. Urkundenfälſchung ver⸗ 

Urteilt, obwohl der erſte Vorſitzende ſtillſchweigend da⸗ 

mit einverſtanden war. Leute, die rechtswidrig Namen unter 

Aufrufe ſetzten, follten gerichtlich zur Berantwortung gezogen 

werden. 
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Krde und Kapilallsmus 
ODile Zentrumepreſſe wehrt ſich in elnem Arkikel gegen den 

Vorwurf,. daß die Kirche dar kapltaliſtiiche Wirtſchaſisſuſtem 
kür gökulic ennr Aneänderlid halle. Würtiich heint es: 

ů „Sang brſonders enrecht tut der Soßlaltemus der Kirche, 
wenn er ihr die unfinnſar Vehre unlerſchlebt. ae heutite kapitallſti⸗ 
600 Wirtſchaftsfüſtem mit ſeinem Dtrum und Pran fel elin unab, 

inberlicher Geſtandſeil der nöttlichen Meklerdnung.... O dronie! 
Die Soziudemokratie eerichrelt die Airhe als Stüne der Kaßtialis 

mus, und die kapitallſliſche Preile bringt es zu glelcher Zelt tertig, 
uns ais hatks Soßlaldemokruten binzuſtellen! In Wirklichkeit iſt 
die Kirche w der dar cine noch doe andere. Ste iſt enu kelne 
Unitchi ſitr Aatipnalstynomiich Lhenrten und Meihoden. Oür kann 

dürs Wirtſchaſisſpftem lied fein, weichen des Woht der Renſchen 
ordert und ihte Rechte unangeiaſlet läßt. Sle wird aber auch eln 
bes beiüämpfen, fobald es bleſe uche ich cren nicht mehr er⸗ 

ünt. Dader ſeben wir, daß die Airche ſchen mii dert verſchte⸗ 
unſien Matenbenbeuersuru a irve, edſgban 

in dle aligermanlſche Haus- und Hofwirtſchaft. iste hul lhrt Pome 
errichtet unler der zünftigen Stabtnurtſchaft. Sie wachte In ihren 
heiſtiichen Terrttorien ſeidſt den Schritt zun merkantilen Wirt⸗ 
jchaftoſtaat mit uind tebt ohuſagn auth beute noch unter der aus⸗ 
ü⸗Lie 20 Weltherrſchelt des Wcgün Weun wir aller⸗ 
ings die Wahrpeit geſted'n ſollen, dann 

Pem Eeilte der Kirche o menia zulagend 
lte von deits Die Kirche macht ihm den Vormo 
eihef Meberichützung dey Matrlirlien wetuiht, den kie Tei! 
Menſchen zu elner Übertriebenen Machlſtellung erbebt, den größjeren 
aber zur Unlelbftändigkeit verdarnmt“ 

Daran iſt ſoviel kichtig, daß ſich die Kirche mit allen Wirt⸗ 
ſchaftsſyſtemen und Staatsformen ubzufinden weiß. Sie wird 
ſich auch dem Sozlalismus anpaſſen wenn er die Macht hat. 
Wenn ſie aber, wie der Artikel mit Recht ſagt, keine Anſtatt kür 
„national⸗ökonomiſche Theorien“ iſt. ſa geht ſie auch die Lebre 
von der Wirtſchaftsentwicklung nichts an. In Wahrheit ſtellt 
ſich die Kirche ganz in den Dienſt des Staates, der ſeinerſeits 
die „zur Unſelbſtändigkei Interſſe der Kapi⸗ 
taliſten niederhält. Dan; v hren von Demut 
und Unterwerfung wird ſie ein gewaltiges Herrſchaftsinſtrument 
des Kapttaliemus. Der ovige Artitei beweiſt, daß ſie ſich dazu 
berglbt. obwohl ſie von der verheecenden Wirkung des kapi⸗ 
taliſtiſchen Wirtſchaftsſſtems überzeugt iſt. — Wie ſagte Biſchof 
Kerle: Knecht, ſoll Knecht bleiben. 

„2 

Dolitiſche Leberſicht 
Deutſchland 

Berlin, 17. Juli. Der Siaatsanzeiger veröffentlicht die 
Ernennung des Geheimen Oberreglerungsrats und vortra⸗ 
genden Räates im Miniſterium des Innern Freiherrn Züiller 
zum Präſidenten der Kegierung in LHünebur g. 

— Das Apenrader Tageblatt ſchreibt: Wir ſind zu der 
Erklärung ermachtigi, daß an der Meldung der Reuen Poli⸗ 
ni Korrrfpundenz über einen bevorſtehenden Rüctritt des 
Oderpräſidenten v. Bülow kein wahres Wort iſt. 

— ( Monate wegen Gottesläſterung! In Geeſtemünde iſt 
jebt ein undeſcholtener Ärbeiter zu 4 Ronaten weßzen Gottr⸗läſte- 
rung verurteilt. Wesholb? Trotz eines Kammergerichtsurtells wur⸗ 
den dem Manne dte Mittel für zwangsweiſe Anſchaffung der Reli⸗ 
glensbücher jeines Kindes vom Lohn abgepfändet. Daruuſhin legte 

Südker Seditt ans ‚er üen Sücens Nr e er in dieie Bücher Sedichte aus der Irelen Ingend Dr. ½ 

Wibes, ferner Gedichte von Richard Voß und Mackah. Deshalb 
ſtellten dle Lehrer Strafantrag wehen Beieidigung. Da ſich der An⸗ 
traß nicht 9a lietz, feilte wäbrend der Gerichtsverhanklung der 
Stactsanwalt Strofantrag wegen Soktesläſterung und der Ange⸗ 
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tlagte ertleit 4 monats Geſängnis, weit er wucl beßhiapuurhmlt 
cchichte antlelehenſter Lchxiftfteder werürüiket datlel 

Unfere Unſicht über bie Richter, die diees Ertent felten, ins 
wir nichl derechtint zu Zußem. 

— Die Landtucowablen Im Großherzogtum heſhen ſind 
auf den 6. Norember anberaumt⸗ 

— Die Stiichwahl in Koburg fand am Freltag ſtatt. 
Fabrlkant Arnotb-Neuſtadt (Foriſchrittl. Bolkspartei) wurde 

mit 9178 gegen 5792 Stimmen gewühll, ble auf unſeren Ge⸗ 
noſſen. Rechtsanwalt Hofmann⸗-Hof l. B. fielen. 

Vel der Wahl am 10. Juli erhielten Rechtsanwalt Hof⸗ 
mann- Hof l. B. (Soz.) 5751, Fabrikant Urnold⸗Neuſtadt het 
Koburg (Fortſchr. Volkspartei) 5627 und Amtsgerichtsrat Dr. 
Slöoll⸗Koburg (Natl.) 3436 Stimmen. 

Am 12. Januar 1912 wurden 6199 ſozlaldemokratiſche, 
àrih nutiondilidernie und 3546 joriichritiliche Siimmen ab⸗ 
gegeben. In der Siichwahl ſietzte der nationalllberale 
Kandidat damals mit 7060 über 6998 ſozialdemokrallſche 
Stlenmen. 

Gine halb⸗ Sine halb⸗ *＋ 

amlliche Note teilt mit, daß das Krießsminlſterium ſchon vier⸗ 
zehn Tage vor dem Veſchluß des Senais eine Kommiſſton er⸗ 
nannte, welche ln genauer Weiſe die für die Verbeſſerung des 
Krlegsmaterlals gemaächten Ausgaben an der Oſtgrenze kon⸗ 
trollleren ſoll. Die Kommiulſion, an deren Spitze ein General⸗ 
kontrolleur ſtehen ſoll, wird ihre Arbeiten unverzüglich be⸗ 
ginnen. 

  

  

Italien 
— Vertagung des Senats. Nachdem der Senat allen 

vertagte er ſich am Freitag auf undeſtimmte Zeit. 

Schweden 
Ruſſiſche Spionage. Der wegen Spionage am Freitag 

in Malmö verhaftete ruſſiſche Untertan Johannewitſch Anderſon 
wurde wegen Landesverrats zu fünf Jahren Strafarbeit und 
drei Jahren Ehrveriuſt verurteilt. 

— 

Vereinigte Staaten don Nordamerika. 
— Lohnbewegung der Eiſenbahner. Die Vertreter der 

Maſchiniſten und Heiher von Os Eiſenbahnen des 
die hähere Löhne verlangten, und, wie gemeldet, keine 

8 ig anehmen wollten, riefen am Freitag die Nermitt⸗ 
lung der Bundesregierung an. 

Mexiko 
— Ermordung zweier Ftanzoſen. Einer offiziöſen Mit⸗ 

teilung zufolge, wandte ſich die franzöſiſche Regierung infolge 
der Ermordung zweier Franzoſen in Zacatecas durch die 
Truppen der Konſtitutionaliſten an das Waſhingtoner Kabinett. 
Die Verelniaten Staaten erhoben übrigens ſchon bei Carranza 
wegen der ſchlimmen Vorkomniniſſe in Zacatecas Einſpruch. 

— Mit gefüllten Taſchen verläßt Huerta jetzt das 
Land, deſſen Präſident er war. Die Staatskaſſen plünderte 
er aus, ſo daß er jetz Millionärx iſt und — namentlich 

       

  

      

Huerta und ſein Freund 
Elanquet ſind Freiing Abend in Puerto Merito eingetroffen. 
in Partis — ſchlemmen wird. 

Sie verbrachten die Nacht zum Sonnabend vorſichtig im 

Eiſenbdahnzutg. 
  — — 

Ausſperrung in der Textilinduffrie 
Am Sonabend den 18. Jult werden die Tuchfabrlkanten, 

bie dem Arbeitgeberverband ber Niederlauſitzer Tuchinduſtrie 
ongehören, ihre Betriebe ſchließen und ihre Arbeiter aus ;⸗ 
ſptrren. Nach Verechnungen dieſes Unternehmerverbandes 
werden von dieſem Tage an 28 700 Arbeiter und Arbeiterinnen 
mit 143 0%½ Famillenangehörigen die exiſtenzloſen Opfer bru⸗ 
taler Scharfmacherwillklir ſein. Die andere Wirkung iſt die, 
daß ourch die Ausſperrung der Arbeiterſchaft auch zahl ⸗ 
reichekleineUnternehmer, beſondersin Horſt, 
in die Gefahr kommen, ihre Exiſtenz einzubüßen. Hinzu kommt 
weiter, wie uns mitheteilt wurde, daß gahlreiche Firmen aus 
den Kreiſen der Tuchhändler und Konfektionäre, dle 
in der Nlederlauſitzer Tuchinduſtrie Aufträge plaziert haben, in 
arge Bedrängnis geraten. Eben hatte das Geſchäft in der 
Tuchbranche etwas lebhaft begonnen, nachdem es durch die 
Intereſſenkämpfe bel der Gründung der deutſchen Tuchkon⸗ 
vention mehr denn ein Jahr lang ſchwer beunruhigt worden 
war, da ſind es wiederum die Lauſitzer Tuchinduſtrlellen, die 
durch einen vollſtändig unüberlegten Be⸗ 
ſchluß die ganze Konfektionund den Tuchhan⸗ 
del auf das Empfindlichſte ſchädigen. In den 
letzten Wochen ſind die Wollpreiſe erheblich geſtiegen und alle 
intereſſierten Kreiſe ſind ſich einig, daß wir bei der vorhandenen 
Wollknappheit noch höhere Preiſe zu gewärtigen haben. 
Da ſucht ſich der Tuchabnehmer noch möglichſt umfangreich mit 
Ware zu verſehen. um ſo mehr, da infolge der Kämpfe, die vor 
Jahresfriſt zwiſchen Fabrikanten und Abnehmern ſtattgefunden 
haben, und die zu einer längeren Orderſperre führten, 
Lagerbeſtönde in gangbaren Waren nicht groß vorhanden ſind. 
Beſonders die Groſſiſten, die ihren Abnehmern getzenüber 
Lieferungsverpflichtungen elngegangen ſind, zu deren Erledi⸗ 
gung ſie auf die Ware der Lauſitzer Tuchinduſtrie angewieſen 
ſind, befinden ſich in banger Sorge. Den Arbeitern iſt es be⸗ 
kannt, daß die Androhung der Ausſperrung in den Abnehmer⸗ 
treiſen noch größere Beſtürzung ausgelöſt hat, wie die 
Ausſperrung des ſächſiſch⸗thüringiſchen Färberverbanbes im 
Jahre 1912. Aber aus dieſer Beſtürzung muß Empörung 
werden, wenn jene Kreiſe erfahren, mit welcher Leichtfertigkeit 
der Unternehmerverband eine ſolche wirtſchaftliche Kataſtrophe 
heraufbeſchworen hat. 

  

Veider hai ſich die bürgerliche Preſſe wieder dazu herge⸗ 
geben, die hanebüchenſten Unwahrheiten über 

denkt nicht, daß ſie mit ihrem blinden Haß gegen die Ar⸗ 
beiter dem deutſchen Wirtſchaftsleben den allerſchlechteſten 
Dienjt erweiſt. Die Deutſche Tageszeitung behauptet, für jeden 
Waltereiarbeiter würden 4 Mark Lohnerhöhung verlangt, das 
müſſe den Ruin der Niederlauſitzer Tuchinduſtrie herbeiführen. 
Wahrheit iſt, daß ſich die Walkereiarbeiter mit Zugeſtändniſſen 
zuifrieden gegeben hätten, die im Durchſchnitt für ieden Betrieb 
etwa 4 Mark Lohnerhöhung pro Woche betragen hätten. Man 
würdigt ja die ganze Niederlauſitzer Tuchinduſtrie in gering⸗ 
ſchätzigſter Weiſe herab, wenn man behauptet, ihre Konkur⸗ 
renzunfähigkeit ſei gegeben. wenn der Betrieb ſo ein paar 
Mark Lohn pro Woche mehr zahlen müffe. Nur wenige Be⸗ 

  

  

  

Das ſchlafende Heer 
E- BRaman nun C. Biehlg. 

  

   Dlokr Stachowiak machtt ein Geſicht. wie weiland ſein 
AUhnberr, Vieczor Stuchowiak, der Dorfgeiger — der, frunken 

in die Wolisgrube fiel und dem 

mußte, domit ihn der nicht 

den Strich. Mai ein Gläschen, 
elte er. wer wird nicht?! Aber ſaufen, 

äuft tein Menſch!“ 
Na. Sie müſſen's ja wiſſen!“ 
Der Arzt empfahl ſich. der Vikar gab ihm höflich das 

Geleit⸗ 
Draußen jchnob der Wind. das Dorf 

die Hütten 2 
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Helene hatte ſchon geſchl— als er nach Hauſe gekommen 
war, und es hatte ihm leid getan, ſie zu wecken. Er hatte nur 
an ihrem Bell 
voli auf das h 

Lider waren ſo fanft geſchloftru, die Stiiet piusi 
dieſen Frieden ſtören? Es dönkte ihn grauſam, wußte er doch, 
beim erſten Wort würden ſich dieſe geraden Brauen geſpannt 
üängſtlich hochziehen — nein. nicht ſie erſchrecken! Warum hatte 

mjortreißen laſſen. das ihn jetzt 
etwas Dummes gemacht zu haben 

1 merzählen war da 
otka erfuhr ſie morgen 

     

       

      

   

Am andern Morgen aber fühtte Helene ſich nicht ganz 
wohl, und ſo fonnte er ihr dann auch nichts erzählen, würde 

beſtanden haben, ihn trotz ihrer Erkältung 
u begleiten. Alko ſpöter, ſpäter einmal! — 

ich bücken, als jetzt unter der 

ein haldes Dutzend 
r voll von Geſchwätz und 

      

2 igreich! 
jollen es ihm geſegnen, 

f und ſeinen Kindern und ſeinen Kindes⸗ 
   
     

Nein. es war gar nicht ſ⸗ 
an, nur der Schreck hatte ſie zu Voden geworfen. nur 

der Schreck! Wenn der gnädige Herr nur ein paar Groſchen 
wörde geben, um Feuerung zu kaufen. und ein paar Groſchen 
fur Brot, würben alle Heiligen es ihm geſegnen hundert⸗ 
millionenmal! 

Wie? Haite ſie denn noch kein Geld dekommen?! 
Hatte doch Frelikowski ſolches fi gehändigt! 

ſo wahr ihr Gott helfe! Gleich auf der Stelle wollte 
in die unterſte Hölle. wenn ſie ſchon hatte 

n. „Daß der Wolf ihn freſſe, der Donner⸗ 
den Dieb, den Schinder, den Räuber, den 

m. es hatie ihr gar⸗ 
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   gleich jeine Börſe zieben. Ach, ſie waren auch 
bürftig! Kalte Zeit und keine Feverung, 

Kaſten. die Kariofßeln ſaalecht   
    

der mußte das Geld ja bald bringeni — und entkam ſo aus der 
Hütte, von den Segnungen der Weiber umrauſcht. 

Draußen bei dem Burſchen, der das Pferd hielt, hatten 
Demiltig zoge 

  

    I. lc =ee 
wenig gefehlt, und der üuch ihnen eine 
Ladung Schrot zu koſten gegeben — ſollten ſie denn garnichts 
paben? Ein Gröſchchen für ein Bier, ein halbes Gröſchchen nur 
ür einen Wodka! 

Aber Doleſchal ſchwang ſich aufs Pferd: „Aus dem Weg!“ 
Das fehlte noch, das Schnapstrinken unterſtützen! Raſch ritt 
er davon. 

Eine große Erleichterung fühlte er, als er zum Dorf hin⸗ 
aus war: Gott ſei Dank, mit der Ciotka ſtand es garnicht 
ſchlimm! Der Kopf ward ihm auf einmal viel leichter, der 
Nebel, der ihm vor dem Blick gelegen, verſchwand. Der 
ſchwarze Kirchturm blieb hinter ihm zurück, vor ſich ſah er die 
fauberen Häuschen der Anſiedler und drei kleine Mädchen, die 
auf Pociecha⸗Kolonie zuwanderten. Alle drei waren in wol⸗ 
lenen Kapuzchen, darunter hingen die blonden Zöpſchen ordent⸗ 

lich geflochten. Alle drei trugen Tafel und Griffelbüchſe und ein 
Büchlein unterm Arm. 

     

  

Die Größte in der Mitte 
und links, troddelten ſtill 

Der Wind hatte ſich in ihre Röckchen 
verfangen und trieb ſie vor ſich her wie vom Stengel geriſſene 
Blumen. 

Doleſchal hielt ſein Pferd an — das waren deutſche 
Kinder! „He, ihr da, warum weint ihr?“ 

Zu Tode erſchrocken, blickten die kleinen Mädchen auf. 
Er lächelte ſie freundlich an, aber ſcheu ſich an den Händen 
faſſend, rannten ſie davon, querfeldein, bis ſie ſich duckten im 
nächſten Graben. — 

Doleſchal ritt durch die Anſiedlung. Vom Haus der Rhein⸗ 
länder her wurde ihm ein Gruß. Das ftand nun ſchon ſeit Ende 
Oktober recht ſtattlich unter Dach, aber die Hilfe der Kommiſſion 
hatte man doch noch in Anſpruch nehmen müſſen, ſonſt wöre 
es nimmer ſo raſch fertig geworden, der Winter wäre einem 
über den Hals gekommen. 

Peter Bräuer ſtand unter ſeiner Tür, breitbeinig die mäch⸗ 
tige Geſtalt hingeſtellt. Aber ſeine Stirn war nicht frei; dem 
Wind entgegen., der ihm ganze Hände voll winterharten Acker⸗ 
ütaubes ins Geſicht warf, blinzelte er finſter in die Weite. 

„Kommen Sie von Pociecha⸗Dorf, Herr? Haben Sie 
mein' Kinder nit unterwegs geſehen?“ 

„Ich ſah drei kleine blonde Mädchen unterwegs — wenn 
das die Ihren waren?“ Doleſchal hatte angehalten. 

      

E   
  

Roch einiges aus, verr (Frietüind füfag; 
(Fortſetzung folgt.) 
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87. 
— Aus Weſlpreußen 
Die böſe RNebdaktion 

Es vergeht keine Wahlkreiskonferenz, auf der nicht 
Klagen laut werden über Kürzungen oder Nichtaufnahme von 
Verichten, die an die Redaktion gerichtet wurden. Das iſt 
nicht nur bei uns ſo, nein, überall zeigt ſich die Erſcheinung in 
gleichem Maße. Beſonders die Berichterſtatter ſind ſehr un⸗ 
gnädig geſtimmt, wenn die Redaktion vom Rotſtift Gebrauch 

machte oder gar das Redaktionskrematorium, genannt Papier⸗ 

korb, in Benutzung genommen hat. Aber auch alle die Ein⸗ 

ſender, die gelegentlich über irgend eine Sache berlchten, oder 

jene, die perſönlich die Redaktion aufſuchen und nun einen ge⸗ 

harniſchten Artikel verlangen, machen ſehr unfreundliche Miene, 

wenn der Redakteur nicht gleich die Feder eintaucht und zu 

ſchreiben beginnt, ſondern erſt Garantien fordert jür das Ge⸗ 

ſagte und Behauptete. „Ja, glauben Sie mir denn nicht?“ oder: 

„Was ich ſage, ſtimmt: ich übernehmte die volle Verantwor⸗ 

tung“ oder ähnliche Redensarten bekommt der Redakteur ſo⸗ 

gleich zu hören, und in Verbindung damit beleidigte Geſichter 

zu ſehen. Andere ſind gar entrüſtet und werden grob, wenn 

die Redaktion Sicherungsbedingungen forderi. Wir könnten 

da allerlei Intereſſantes aus unſerer Praxis mitteilen, die 

uns in Dutzenden von Fällen gelehrt hat, wie ungemein vor⸗ 

ſichtig wir bei der Aufnahme von Verichten ſein müſſen. 

Es iſt nicht böſer Wille, der die Redaktion leltet, ſondern 

einzig und allein das Verantwortungsbewußtſein 
gegenüber der Oeffentlichtelt und vor allem gegenüber 

der Zeitung ſelbſt. Ungünſtig ausgelaufene Prozeſſe, Be⸗ 

richtlgungen uſw. ſchädigen das Anſehen der Zettung in jedem 

Falle. Wer nun eeinmal als „Preſſefünder“ vor Gericht ge⸗ 

ſtanden hat, weiß, wie ſchwer es hält, einen juriſtiſch voll · 

gültigen Veweis für das Vehauptete zu führen. Um den 

führen zu können, müſſen meiſtens die „ſchönſien Stellen“ der 

eingeſandten Artikel dem Rotſtift zum Opfer fallen, womit 

wenigſtens Anklagen wegen formaler Beleidigung, die ja 

ausnahmslos zur Verurteilung führen, nach Möglichkeit 

verhindert werden. So entſtehen bann die „Berſtümmelun⸗ 

gen“, die „Entſtellungen“ der eingeſandten Berichte, über die 

ſo lebhaft Klage geführt wird⸗ Dle Ankläger verkennen zu 

leicht die Schwierigkeiten, mit denen die Redaktion zu kümpfen 

hat. Sie ſollten aber wiſſen, daß alles, was uns zugeſandt 

wird, eine gewiſſenhafte Prüfung findet. Dem Behaupteten 

wird nachgegangen und dann nach Möglichkeit einzugreifen 

verſucht. Handelt es ſich um Dinge, bei denen Korporationen 

zuſtändig ſind, in denen unſere Freunde Einfluß haben, wird 

ihnen das Material übermittelt und Einſchreiten veranlaßt. 

Wo Zweifel auftauchen, wird nachgetragt. Das Material, 

mit dem an die Oefſentlichteit gegangen werden ſoll, muß 

jedoch unter allen Umſtänden lückenlos ſein 

und auch jederzeit der gerichtlichen Nach⸗ 

prüfung ſtandhalten. Die Ueberzeugung von der 

Lückenloſigkeit des Materials muß aber auch die Redak⸗ 

u beſitzen, nicht etma nur der Einlender. Dieſe Vorbe⸗ 

dingung ſollte jedermann anerkennen. 

Wie bei aller Vorſicht Redaktionen trotzdem getäuſcht 

werden, beweiſt falgender Preßprozeß: Ddie Nieder⸗ 

rheiniſche Arbeiterzeitung brachte vor einiger Zeii 

einen Bericht, worin dem katholiſchen Totengräber Vorwürfe 

darüber gemacht worden waren, daß er bei der Beerdigung 

eines Kindes ein Brett quer über das Grab gelegt und darauf 

den Sarg habe ſtellen laſſen. Der Totengräber habe dann 

mit einem Ruck das Brett weggezogen, wodurch der Sarg 

in die Tiefe gefallen ſei. Durch dieſen Artikel füͤhlte ſich der 

Totengräͤber beleidigt, und er wie der Staatsanwalt ſtrengten 

gegen den vperantwortlichen Redakteur, Genoſſen Schoch, Klage 

idi In der am 13. März d. J. 
Dlt ward Genolte 
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Schoch zu 1000 Mark Geldſtraße mit den üblichen Zuſaßen, wie 

Publikation ujw., verurteilt. Dagegen haiie ſowohl Genoſſe 

Schoch wle auch der Staatsanwolt Verufung elngelegt. Dieſe 

kam fürzlich vor der dritten Strafkammer des Landgerichts 

zum Austrag. In der Berufungsverhandtung ſagte der Toten⸗ 

gräber ſowie der Pfarrer aus, daß nichts Gefühlverlehendes 

bei der Beerdigung vorgekommen ſel. Die Entlaſtungs⸗ 

zeugen, die vor Aufnahme des Artikels ſo außer ⸗ 

ordentlich empört waren und angeblich ſo vlel wuß⸗ 

ten, den Artikel ſogar erſt bei einem bürgerlichen Blatte an⸗ 

zubringen verſuchten, verſagten vollſtändig. Einer 

juchte es dem andern ſogar in die Schuhe zu ſchieben, wer den 

VBericht für die Zeitung veranlest hat. Kelner wollte mehr 

mit der Sprache heraus, und was ſie ſagten, wurde zum Teil 

nur mit gedämpfter Stimme geſagt. Demgegenüber führte 

der Verichterſtatter, Zeuge Müller, aus: Der Vericht ſei ihm 

zur Einziehung näherer Ertundigung von der Redaktion über; 

geben worden. Alle Befragten hätten ihm den Sachverhalt, 

wie er im fraglichen Vericht ſtand, auf das beſtimmteſte 

beſtätigt. Auch hätten die Zeugen erklärt, daß ſie das 

Geſagte eventuell vor Gericht beſchwören könnten. Das Urteil 

lautete auf 500 Mart Geldſtrafe. Dieſe Strafverminderung 

hielt das Gericht für angebracht, da der Angeklagte in gutem 

Glauben gehandelt habe. Im übrigen hielt das Gericht aber 

den Beweis dafür nicht erbracht, daß die Beerdigung in unge⸗ 

höriger, gefühlverletzender Weiſe vonſtatten gegangen ſet. 

Berichterſtatter und Nedakteur ſind alſo von ihren Ge⸗ 

währsleuten ſchmählich hineingelegt worden. Der Fall zeigt 

erneut, wie vorſichtig die Redaktionen der Parteipreſſe bei 

Entgegennahine von „Neuigkeiten“ ſein müſſen. Und dop⸗ 

pelt vorſichtig, wenn ſie ſelbſt erſt auf Mittelsmänner ange⸗ 

wieſen ſind,. 
  

Elbing⸗Marienburg 

Der Januſchauer reſignieri. 

Ganz ſo bedeutungslos, wie es nach den Berichten der 

rechtsſtehenden Preſſe zunächſt ſchien, iſt Elards Rede auf dem 

Landwirtſchaftsfeſt doch nicht geweſen. Nicht nur, daß er den 

zukünftigen „ſiarken“ Miniſtern in Ausſicht ſtellte, von den 

Sozialdemokraten mit Bomben bedacht zu werden. 

hat er auch über den Liberallsmus allerlei ausgeplaudert, was 

ſeinen Freunden in der konſervativen Fraktion nicht gerade be⸗ 

hagen wird. Nach der Danziger Zeitung lauten die 

Ausführungen des Beherrſchers von Januſchau: 
An unſerer Rednertribüne hier ſehen wir die deutſchen 

Farben ſchworz⸗weiß⸗rot. Das weckt in unſer aller Herzen herz⸗ 

liche Liebe zu unſerem deutſchen Vaterland, und wir ſind tolz 

darauf. Ich bin inimer ange et worden, namentlich in Süd⸗ 

deutſchland am Mür indem mir ungerechterweiſfe der Vor⸗ 

wurf gemacht wurde: der Mann iſt garnicht Deutſcher, ſondern nur 

Preuße. We. ich ſchon vor zehn Dahren einen Standpunkt ver⸗ 

treten habe, der ſetzt Wuocde Allgemeingut zu werden. SW. be⸗ 

komme ich dauernd Aufforderungen, namentlich nach dem jeſten 

und Süden zu kommen, um dort Reden zu halten. Ich 

tue das nicht. Einmal bin ich mir der Unzulänglichkeit meiner red⸗ 

neriſchen Veranlagung genügend bewußt (Ohsi⸗Rufe), und wenn 

das nicht der Fall wäre, ich gehöre einmal der Oeffentlichkeit, nicht 

mehr an, und ſch beirochte es als eine Art, Anmaßung, wenn Leule. 

die früher einmal Abgeordnete waren, ſich berufen fühlen, noch 

Reden zu hallen. Außerdem kann ich keine Mördergrube au⸗ 

meinem Herzen machen, ich ſage, was ch meine. Ferner bin ich 

nicht meht in der Laße, das Geſprochene äffentlich zu verteidigen. 

Das brächte manche Unbequemlichkeit t ſich: denn ich müßte es 

meinen Freunden überlaſſen, die dadurch leicht in den Parlamenten 

geniert würden. Hier in Weſtpreußen ſſi es etwas underes, da 

bin ich Borſitzender der Landwiriſchaftskammer und des Bundes der 

Landwirte, und kan, einen Gedankenaustauſch ſchaffen mit meinen 

hochverehrten Nachbarn und Freunden in Weſtpreußen. Ich habe 

vor zehr. Jahren, und zwat damals unter dem Tadel meiner eigenen 
— eee ht mir diirien 

  

    

    

   
      

  

uUnſeren pr⸗ n Natlonalch renicht nen, dürfen nicht 

aufgehen im Reich, ſonſt, 0 i das ganze Reich in Brüche. Wir 

aben eine preußtziſche Geſchichte, während das Gros der altpreußi⸗ 

ſchen Staaten keine Geichichte ha 
ind durch den Willen Kaiſer 

    

da ſie zum Teil nur entſtanden 

poleons. Nur Preußen hat mit       
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elnen Künigen und mit Tapfertelt, Sparſamtelt und Mu: 
taat Preußen und ſo ſeine Ge chte Leſ⸗ l Und wenn der — 

bcben, fu Len Jauf l en Pileh chuil Ank fach % Wi v auſt au und ſagi: ich will a 
un gibt es aüf der Weit keine Machl die Has iulphen kaan. 

Kommen Sie nach Süpdeuiſchland, kommen GSle nach Gachſen, Ste 
jehen ailes grün⸗weih, kommen Sie nach Bayern, Sie ſehen alles 
lau⸗weiß, kommen Sie be Meſen ſang da flndet man ſchwarz⸗welß — 

Piie ſelten, Das deuiſche ſen fängt an, heillos kaul zu werden. 
it den Natlonalllberalen oben wir ſehr gut Schulier an Schulter 

Glsiber Fürſt Bismarck hat ſeine Aucen 
oztaldemokraten, dle lle en Ht Soziallſtengeſetze, und die Zoll⸗ 

e gemacht mit den Nallonalliberalen. Aber wenn Sie 

jeht von einigen Natlonalliberaler abſehen — den Herrn v. Hehl⸗ 

Herrnsheim in Worms, der noch ſo ein Ueberbleibſel aus Bennißſen⸗ 

ſcher Zeit war, haben ſie raus hne, —, ſo lehen Sie die 
Mationalliberaien burch die Verdindung mit dem Nechnn über 

dieſe Brucke verhülli oder auch unverhhilt mit den Sozlalbẽmokraten 
zufuumengehen (ʃ7). 

Und nun hat ſich in urſerem Vaterlande, im Vertrauen 

auf die Stärke Preußens, eine Verſchlebung der Machtverhältniſſe 

in den einzelnen Staaten außzerhalb Preüßens nach der Uinken 
Selte hin vollzogen, in dem die Staaten Baden, Bayern, Oiden⸗ 

burg, die thüringiſchen Staaten und Sachſen alle das Wahlrecht 

radikallſiert haben. Sie ſagen: wir können uns das ſa lelften, 

es gilt Ja dem großen Haufen eigentlich für dumm. konſervativ zu 

ſeln, das große muß uns ſchützen. Ich habe immer ſlcen 

vergeßt nicht, ihr ſchietzt ja mit Kanonen auf euren preußl chen 

Bundesgenoſfen, wenn ihr denkt, wenn wir unſer Wahlrecht rabi⸗ 

kallſtieren, dann wird Peeußen nicht ſo dumm ſein, dasſelbe zu tun. 

Was ſoll denn die Dreiche hieß machen, wenn ſogar 

Elſaß-Lothringen das Reichsiagswohlrecht hat und bloß i 

nicht? Es iſt wahrſcheinlich, daß dann auch Preußen radikaliſlert 

wird, und damit iſt des Kciches Herrlichkell zu Ende. (t) 

Das klingt ziemlich wehmütig und ſieht der Abfaſſung 

eines Teſtaments verdammt ühnlich. 

Jünf Monale Gefängnis erhielt der Bäckergeſelle Guſtav 

Seddig aus Elbing, der ein heiratsluſtiges Mädchen um 650 

Mark betrogen hat. Das Müdchen lernte den S. auf einem 

Väckervergnügen kennen. Der Verehrer gab ſich als Sohn 

eines reichen Bäckermeiſters aus, auch der „reiche Onkel“ in 

Amerika fehite nicht. Auf Veriar übergab das Mäbdchen 

ihrem zukünfngen Ehemann 650 Mark, die er verjubelte. Als 

er weltere 500 Mark verlangte, wurde auf Veranlaſſung der 

Betrogenen ein Hafthefehl gegen ihn erlaſſen. 

Eine wichtige Entdeckung hat die Elbinger Zeitung ge⸗ 

macht. Ste hat bemerkt, daß in Elbing Stiefelpußer fehlen. 

Glückliche Elbinger Zeitung, die keine anderen Wünſche hat. 

Von der Konkursverwaltung iſt die Eifengießerel von 

Ed. Tießen in Elbing zum Verkauf ausgeſchrieben worden. 

Zwiſchen dem Inhaber des Betriebes und ſeinen Gläubigern 

konnte keine Einigung erzielt werden. Ob der Vetrieb eingeht 

oder weiter geführt wird, ſteht noch nicht feſt. 

Den ſchweren Brandwunden erlegen iſt die elfjährige 

Tochter des Schmiedes Krohn aus Marienburg, die bei dem 

Hantieren mit einem Spirituskocher verunglückte. 

Der Ernührere ſeiner Mutter, der Arbeiter Hermann, er⸗ 

trant bei den Nogatſchleuſenbauten in Niackel. Bei den Rettungs⸗ 

arbeiten geriet der Bauführer v. Struſchinski durch Schling⸗ 

pflanzen ſelbſt in Lebensgefahr. Die Leiche des Ertrunkenen 

ů e nach einer halben Stunde geborgen. 

Bei den Ergänzungswauhlen zum Gewerbegericht in 

Marienburg wurden als Arbeitervertreter gewählt: Schrift⸗ 

ſetzer Ernſt Koslowski und Maurer Otto Doerling. 

Aus dem ſlädtiſchen Krankenhaus in Elbing entwich der 

35 Jahre alte Rudolf Schacht, der wegen einer ſchweren Ge · 

hirnerſchütterung ärztlich behandelt wurde. Der Entwichem 

war nur mit einem Hemde bekleidet. 

   

    

  

Danzig⸗vanv 

Schwer beſchädigt wurde auf der Zoppoter Chauſſee in 

Oliva ein Kraftwagen, der auf der ſriſch gei⸗ ten Straße     
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Es gibt wenig Pflanzen, die oll Eroberungsluſt ſind. 

die das Heidekraut, und wenig Pflanzen, die ſo für Kampf 

und Strapazen ausgerüſtet ſind. Waffen und Pflanzen wür⸗ 

den in dieſem Kampfe um Eroberung des Bodens freilich 

nichts nützen; die Pflanze braucht andere Rüſtungen, um 

den Kampf um einen Boden aufzunehmen, von dem andere 

Mitbewerber vertrieben werden follen. Das Heidekraut iſt 

überall zur Sielle, wo ihm durch äußere Umſtände, nichti zu⸗ 

letzt durch Menſchen, der Kampiplatz vorbereitet wurde, und 

dann läßt es ſich ſein erobertes Fleckchen Erde nicht ſo leicht 

wieder nehmen. 
Was erzählt uns dieſe Heide denn von Kampf und Not? 

— So ungefähr habe ich die Geſchichte an einen: Nachmittag 

kürzlich verſtanden, als ich zwiſchen den blühenden Kräutern 

ſaß und vom Spaziergang aulsruhte: 

Da war einſtmals ein Wald, ein reiches Gemeinſchafts⸗ 

leben mit gegenſeitiger Hilfe und gegenſeitigem Schutz. In der 

feuchten Wärme, die das hohe Baumkronendach und das 

Untergehölz ſchufen, arbeiteten die Millionen von Bodenbak⸗ 

terien und Pilzen, um den Humusboden aus verweſenden 

Stoffen zu verdaulicher Rahrung für die mancherlei Pflanzen⸗ 

arten der Waldgemeinſchaſt zu verarbeiten. Da wurden die 

Bäume gefällt. Nun kamen kalte Winde, die von Nordoſten 

her ungehindert Zutritt zu der freien Höhe hatten, und nahmen 

die den Hang hinaßfließenden Regengüſſe ſchnell fort. Die 

Pilze und Bodenbakterien konnten unter dieſen Bedingungen 

nicht mehr leben; ſie ſtarben mit ihren Schutzgenoſſen, den 

Baumen. Der Boden blieb als Rohhumus liegen. Und nun 

kam das Heidekraut, das ſchon in der Nähe gewartet hatte. 

Es iei jo üherall zu Hauje. Jedes kahlgeſchlagene Waldſtück 

bringt es unter ſeine Herrſchaft. Der Voden. der nicht mehr 

von ſeinen Millionen winziger Bearbeiter durchſiebt und durch⸗ 

lockert wird, wirt. ſchmer und verſchimmelt in dickem Bilz, 

undurchläſſig für die ſauerſtoffreiche Luft. Die Pflanzenkeime 

e blüht 
Pflanzen. Ei E 

  

  

  
d nach. Nur das Heidekraut wagt es, 

n Kampf mit dem Boden und Klima aufzunehmen. 

Seine rauhen, dichten Vüſchel trieb es über den 

verlaſſenen Boden. Vergebens ſuchte der Wind bis zu dem 

von ihm bedeckten Boden durchzudringen. In dem dichten 

Zweiggewirre verſagte ſeine ſaugende Kraft, und das Boden⸗ 

fleccchen über den Wurzeln behielt für lange jede Spur von 

Regenfeuchtigkelt. Nun begann der Wind um ſo gieriger an 

den grünen Blättchen zu ſaugen, um uhren Spaltöffnungen 

das Waſſer zu entziehen. Umſonſt! Wir wiſſen es ſchon: 

Nur auf der Blattunterſeite, in einer durch Härchen geſchützten 

Rinne, liegen die Verdunſtungsöffnungen verſteckt, unerreich⸗ 

bar für ſeinen Durft. Mag er noch ſo wütend im Heide⸗ 

krautbüſchel zauſen: der weitausgreifende Wurzelbüſchel hält 

ſeſt, hält den Boden zu einem Ballen verichnürt, der ihm um 

jeden Preis Nahrung ſpenden muß. Es iſt ein ſchweres 

Leben, dieſes Heidekrautdaſein. Aber es verſteht auch den 

Winter auszunützen, indem es mit immergrünen Blättchen 

jedes bißchen Kohlenſäure an ſich reißt. 

Jetzt aber iſt die Blütezeit gekommen, die dieles harte, 

unſcheinbare Gewächs auf einmal in den Vordergrund auch 

des öſthetiſchen Intereſſes der Spaziergänger rückt. So eigen⸗ 

artig iſt die Farbe ſeiner dichten Blütenbüſchel. Und doch iſt 

die Einzerblüte garnicht ſchön, ſie iſt nur zweckvoll und ſinn⸗ 

reich angelegt, um auch auf jeden Fall die Lebenskraft der 

Mutterpflanze hinüberzuretten in zahlreiche Nachkommenſchaft. 

Ihr ganzes Leben iſt ja auf Gemeinfamkeitskampf mit Art⸗ 

genoſſen angelegt. 
Ich betrachte mir eine dieſer winzigen Blütchen. Frei⸗ 

lich: deutlich kann ich die Einzelheiten erſt mit Hilfe eines 

ſogenannten Fadenzählers ſehen, der ums Zehnfache ver⸗ 

größert. Ein ſoiches Vergrößerungsglas begleitet mich meiſtens 

und hat mir für das billige Anſchaffungsgeld non weniger als 

einer Mark ſchon manches verborgene Wunder eröffnet. Die 

wunderſchön rosarot gefärbien, pergamentarlig dünnen Außen⸗ 

blätichen der Blüte ſind eigentlich der Kelch; die Blumen⸗ 

      

  
  

blättchen, wenn man ſie ſo nennen will, ſitzen in einem ver⸗ 

ſchobenen Kreuz innerhalb des lockenden Kelches, der den 

Bienen meldet: hier iſt etwas zu holen! Es iſt auch etwas 

da: ein bauchiges Honignäpfchen in der Mitte der Blüte, das 

ſo voll iſt, daß die Biene reichlich beſriedigt wird. Aber ſie ſoll 

auch etwas tun als Gegenleiſtung! Der Zugang iſt geſperrt 

durch den Wall der gebogenen Siaubfäden, die ihre roſt⸗ 

braunen, langen Beutel in einer Pyramide dicht um den roten 

Stempel ſchmiegen. Und jeder Faden trägt unten ein nach 

außen ſtehendes weißliches Anhängſel, kleine Hörnchen, die 

nach unten gekrümmt ſind, und vereinigt noch einen Wall, um 

die ſich Staubpyrumiden bilden. Dieſen Wall muß das Bien⸗ 

chen erſt durchbrechen. Freilich, er ſchiebt ſich leicht beiſeite, aber 

der geringſte Druck genügt, um den Faden mit dem Beutel in 

federnde Bewegung zu verſetzen, und durch dieſe Bewegung 

lvert der Beutel ſeinen trockenen Staub aus zwei kleinen 

Löchern an der Unterſeite über den Kopf des Angreifers, der 

nun auf ſeiner Wovderſchail von Blüte zu Blüte ſein Befruch⸗ 

tungswerk vollzieht. Man kann mit Hilje einer Stecknadel 

ganz gut ſelbſt Bienchen ſpielen und das Erperiment machen. 

— Das Heidekraut hat ſich aber für alle Fälle vorgeſehen und 

auch noch auf Windbeſtäubung eingerichtet. Was vom Blüten⸗ 

ſtaub übrig bleibt, ſoll dem Winde zur Beförderung auf gut 

Grück überlaſſen werden. Dazu muß die Bliite natürlich ihr 

Syſtem ändern, denn in der dichtgeſchloſſenen Pyramide kömte 

der Wind nicht viel anrichten. Darum lölen kurz vor dem 

Verblühen die Staubfäden ihten Verband und biegen ſich nach 

dem Kelchrand zu auseinander. Nun kann der Wind ſie 

ſaſſen und rütteln und den letzten Inhalt ihres Beutels ver⸗ 

ſchleudern. — üů — 

Im Herbſt ſitzen damn überall die vierklappigen Samen⸗ 

kapfein an den Stengeln, die ſich öfinen und ihre in vier 

Fächern verteilten Samenkörnchen hinausſenden als neue Ge⸗ 

noſſen zur Eroberung des einmal ergriffenen Bodens. 

Damit ſchließt die Geſchichte des Heidekrautes. 
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lus Echliubern t und gegen einen Baum fuhr. Der Fahr ⸗· 
. U r Der Chauffeur erlitt ein⸗ lt, ein Offisler, blied unverletzt. 

ſhree: Berisgung am Munde. Die Weiterſatrt muhle auſf⸗ 
ageden eoerden. 

ö Prauſt als kUnftige Großſtatt. Eln Aechtsanwalt wäht 
den kühnen Gedanten, ſich in Prauſt nleberzulaſſen. Der 
Rame bes Mutigen wird elnſtwellen noch verſchwlehen. 

  

Stuhm⸗Marienwerder 
Achenmrwertent Pferde des Gutsbeſttzers Kunte aus 

Altklech raſten mit ihrem Wagen auf dus Fuhrwerk eine⸗ 
Schmitdemalſters aus Reſttin. Das Pferd des Schmiedemelſters 
wurde von der Deichſel getroffen und ſtürgte zu Boden Durch 
Hufſchläg wurde es erheblich verletzt. Auch der Wagen wurde 
teicödigl 

  

Thorn⸗Kulm⸗Vrieſen 
Das Tborner Elektrihttälswerk hatie im Jahre 1913 

Unen Reingewinn von 189 172 Mart. Davon wird eine 

Dloldende von vier Prozent gleich 48 000 Mark verleill. 13 380 

Mort erhält der Aufſichtsrat für ſeine mühlame Arbeit. Daunn 
wird eine wei re Dioldende von zehn Prozent, das ſind 
120 000 Mark, vertellt. Die Aktionäre erhalten 11 Prozent 
Dividende. Das iſt eine reichliche Verzinſung des Anlage⸗ 
kapitals. Und was erhalten die Arbelter, dle dieſe Summen 

erorbeitet haben? Melſt nicht einmal das Notwendigſte zum 
Leben. — Die Verträge der Geſellſchaft mit der Stadt ſind ver⸗ 
längert worden. Sie laufen jetzt dis zum 31. Dezember 1965. 
Vom 1. Jarmar 1915 ab geht auch das Gaswertk in die Häunde 
dleſer Leute über. Mar das tötlg? 

Als Leiche wurde in Thorn die 14 Jahre alte Johanna 
Bürger aus der Weichſel seborgen. Die Tote ſtammt aus 
VBerlin und Weilte bel ihren Verwandten zu Beſuch. 

Schlochau⸗Flatow 
Jßi Stadtiſer zu Flietors ertrank die neur 32 

des Landbriefträgers Krüger. Das Mädchen konnte nicht 
ſchwimmen. Es geriet in eine tiefe Steile und ertrank, ehe 
Hilfe gebracht werden konnte. 

Die Stadtverurdnelenwählerkiſte von Flatow weiſt 643 
Namen auf. Der erſten Abteilung gehören 14 Wähler an. 
80 Wähler bilden die zweite Abteilung. In der dritten Ab⸗ 
leiluuh wählen 549 Wähler, gleich 85 Prozent der Geſamt⸗ 
wählerzahl. 

   

  

Dirſchau⸗Berent⸗Stargard. 
Eln Sittlichkeltsattentak verſuchte ein 17 Jahre alter 

Burſche aus Raikuu bei Pelpſim an zrei zehnjährigen Mädchen. 
Durch Kirſchen lockte er die Opfer an ſich. Als er eines der 
Mädchen u Boden warf. lief die andere fort und rief um 
Hilfe. Hinzukonmende Leute verſcheuchten den Täter. Er iſt 
inzwiſchen verhaftet und in das Amtsgericht Dirſchau einge⸗ 

     

   

Nenſtadt ⸗Putzig⸗Karthaus 
HUns Joppal. Die Perſonalten des Handiaſchendiedes, 
der ſich welgerte, ſeinen Namen zu nennen, ſind inzwiſchen 
jeſtgeſtrür worden. éEs iſt der Kaufmumuiehrünß) Hötz aus 
Narlenburg, der Soppot einen Beſuch abgeſtattet hatte. — 
Eln angeblicher Opernſänger ſtaßl ſeiner Wirten ein Vorte⸗ 
monnale mit 10 Mark und verſchwand, ohne die Mlete zu 
bezahlen. Ein Einbruch in ein Nachbarzimmer mißlang. —- 
On den Häulern Biemarckſtrahe 14 und 15 erbeuleken Dlebe 
zuhlreiche Wäſcheſtücke. 

  

Ralſchlaͤge für Kinderausflüge 
Hinaus in Feld und Wald ſollen wir die Kinder des 

Braletgriats füdren: ühre Lungen wollen wir ſtärken, ihren 
Geiſt rein erhalten. Wir ſollen ſchon das Kinderherz fur edlere 
Genüſſe empfänglich machen. Die Kinder bolcherarl den Ge / 
ſoͤhren der Straße zu entzlehen, iſt eine Pflicht, die jedem 
Kinderſreund erwächſt. Die Kinder ſo oft als möglich ins Freie 
zu führen, iſt die wichtigſte Aufgabe aller Kinderfreunde. 

Sie birgt in ihrer Erfüllung aber vielfache Verantwor⸗ 
tung. Darum muß folgendes beachtet werden: 

Als Führer von Ausflügen beſtimme man Genoſſen und 
Uenoffinnen mit touriſtiſchen Erfahrungen. 

Auf je zehn Kinder foll grundſützlich eine Auffichtsperſon 
entjallen. Führer und Aufſichtsperſonen müſſen mit der 
größten Vorlicht beſtimmt werden. Verſtändnis der Sache und 

Liebe zu den Kindern ſind unerläßliche Erforderniſſe. Wichtig 
bei der Wahl ilt es, ſolche Perſonen zu finden, die über natur⸗ 
wiflenſchaftliche, geographiſche und geſchichtliche Kenniniſſe ver⸗ 
ſügen. Sollen 122 bis 14jährige Jungen Gefallen an den Aus⸗ 
flügen finden, dann iſt es nötig, männliche Führer zu be⸗ 
ſtimmen. 

Ziel und Weg ſollten ſchon einige Tage früher bekannt⸗ 
gegeben werden, damit ſich die Einbildungskraft der Kinder 
damit beſchäftigen kann. Bei der Beſtimmung des Ausflugs 
ů nwaffer Veducht zu nehmen. Währen 

ri weder von den Kindern noch von den Erwachſe⸗ 
nen (lauch von den Gäſten nicht) Alkohol getrunken werden, 

Die Dauer des Ausflugs muß den Kräften der Kinder 

entiprechend bemeſſen ſein. Vei Tägesausffügen ſollen Kinder 
miter zehn Jahren nicht mitgenommen werden. Ein ſchab⸗ 

lonenhaites Vorgehen iſt aber keineswegs von Vorteil. Der 
Rückmarich foll ſo angetreten werben. duß die Kinder noch vor 
Eintritt der Dunkelheit zu Hauſe ſein können. Sechs Stunden 
Gehzeit ſollen im Tag als Höchſtleiſtung angeſehen werden. 

Auf ebenem Wege laſſe man die Kinder ſingen. 
Naſtpläße ſollen möalichſt entfernt von Gaſthäuſern auf⸗ 

geſucht werden. Sie ſollen zum Spielen geeignet ſein. Wäh⸗ 
rend der Raſt müſſen die Kinder mit Trinkwaſſer verſorgt 
werden. Jedes Kind muß elnen nicht zu kleinen Trinkbecher 
mitführen. Ganz beſonders iſt darauf zu ſehen, daß ſich die 
Kinder Zeit zum Eſſen nehmen. Erſt wenn abgegeſſen iſt, darf 
gelpielt werden. Spliele ſind bei Ausflügen ganz beſonders 

    

  

  

   

  

  

rend 

  

liefert worden. zu pflegen. Verrohende und geſährliche Spiele ſind hintan⸗ 

Aus Liebeskummer legte die 18jährige Anna Steſfſen in zuhalten. 
Dreidorf Hand an ſich Sie erhängte lich im Garten. Eine gut Taſchenaprtheke 

Eine weibliche Lriche entdeckten Ziegeleiarbeiter in der 
Weichſel bei Dirſchau. Sie wurde an Land gebracht. Es han⸗ 
delt ſich um eine weibliche Perſon, die gut gekleidet war, im 
ungefähren Alter von 35 Zabren. Die Leiche kann vielleicht 

  

bemokratiſcher Formen. 
Spieldäuptlinge, der zeitweiligen Führer aus den Reihen der 

          fonen, die ſie handhaben tönnen, find füt jeden Ar n⸗ 
erläßlich. Bei einem bedenklich erſcheinenden Unfall iſt ſofort 
und unbedingt ärztliche Hilfe herbetzuſchaffen. Beachtung 

Wahl der Tröger, Flügelmönner, 

Toge in Waſler gelegen haben. Die Perſonalien der Kinder und durch die Kinder iſt empfehlenswert. Dadurch 
Toten ſind nicht bekunnt. kommen ſie zu der notwendigen Selbſtzucht, die den 

Drill e rſetzt. 

  

üd des Ausflugs müſſen die Veglettperſonen ihre 

volle Aufmerkfamkolt den Kindern ſchenten und alles zu ver⸗ 

meiden ſuchen, was dieſen ſchaden könnte. ——„ 

Aun Brelen lalſe man den Kindern die größtmögliche 

Freihelt und vermeide vor aliem jeden Deill. Dährend des 

Marſches auherhalb der geſchloſſenen Ortſchaften loſe Reihen 

zwuiſchen einem voronmarſchierenden und elnem die Wanderer⸗ 

tette beſchliehenden Erwachſenen, in geſchiolſenen Ortſchaften 

ein möglichſt geordneter Reihenmarſch. Wo es notwendig iſt, 

ſoll eine Ermahnung in der ruhigſten Form erſolgen. Es iſt 

alles zu vermeiden, was in dem Kinde den Gedanken an eine 

Bevormundung auftommen lalſen könnte. Die Begleitper⸗ 

ſonen ſollen den Kindern als die guten Kameraden erſcheinen 

und dies auch ſein. 
Unbedingt iſt auf den Märſchen in freiem Gelände auf 

Schonung der Kulturen (Achtung vor der menſchlichen Arveit) 

und Pflanzen, auf den Raſtplätzen aber barauf zu achten, daß 

die Spuren des Lagers beſeitigt werven Keine Papierſetzen 

zurücklaſſen! 
Auch der Kleidung (Uebertleidung) und dem mitzu⸗ 

nehmenden Mundvorrat iſt die größte Baachtung zu ſchenken. 

Hler das Mögliche und Zweckmüßige mit den wirtſchaftlichen 

Berhültniſſen der Eltern in Einklang zu bringen, iſt telne leichte, 

aber um ſo wichtigere Aufgabe. In dieſem Falle kann das 

Wohl der Kinder am beſten dadurch gefördert werden, daß man 

ſich mit den Eltern berät. Durch eine Belehrung der Eltern 

(Elternabende) können ausgezeichnete Erfolge in dieſer Hin⸗ 

ſicht erzielt werden. 

Den Eltern wäre folgendes nahezulegen: 

Gebt den Kindern nie mehr Geld mit, als im Programm 

verlangt wird 

Zuckerwaren ſollen unter gar keinen Umſtänden mit⸗ 

gegeben werden. Ausreichender Mundvorrat (Brot, Fleiſch), 

wenn möglich etwas Oblt oder Schokolade genügen vollſtändig⸗, 

Milch ſolk keinesfalls mitgenommen werden, da ſie durch das 

Schütieln ſchlecht wrd. Kalter Kaffee, Tee oder Kakao iſt weit 

mehr zu empfehlen, 

Die Mleiber ſollen womöglich wetterfeſt, aber nicht dꝛe 

beſten der Kinder ſein. Sie follen die Neweßungeluſt ver 
Kinder nicht beſchränken, alſo einen Stoß aushalten. Nadel 

und Zwirn für „erſte Hulfe“ ſoll der Ausflugsleiter mitführen. 

Am beſten werden die Kinder mit Ruckläcken ausgeſtattet. 

Militä 2 H: 

Militäriuſtiz 
— Drei Monate Gefängnis för ein Privaigeſpräch. Vom 

Oberkriegsgericht des dritten Armeekorps in Verlin wurde am 

Freitag der Musketier Fiſcher vom Infanterieregtment 

Nr. 64 ibegen Betötigung ſoklaldemokratiſcher Geſinnung in 

einem Eiſenbahngeſpräch zu drel Monaten Gefängnis ver⸗ 

urteilt. 

Wenn die Soldatenſchinder ebenſo hart beſtraft würden, 

wie der Genoſſe, der in einem Privatgeſpräch ein unbedachtes 

Wort ſoagte, würden die Kaſernendramen bald ein Ende 

nehmen. 

  

  

  

L. * Ee, AU 

Gewerlſchaftliches 
Kriſis und Tarifkämpfe in der Holzinduſirle. 

Die Folgen der ungünſtigen Geſchäftskonjunktur der 

letzten Jahre haben in erſter Reihe die Arbeiter betroffen, in⸗ 

dem ſie die Sünden des herrſchenden Produktionsſyſtems mit 

Arbeitsloſigkeit, Not und Entbehrungen aller Art büßen ſnuß⸗ 

ten. Und ſo wie die einzelnen Arbeiter, haben auch ihre Or⸗ 

—
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CEini Züöbuiüüm es Köürt ieists 

Zur Erinnerung an Fahrenheits Erfindung (1714). 

VBon Dr. Bün Tiöüs. 

Unter den Jubiläumsfeiern, die uns das Jahr 1914 bringt, 

darf auch d t ſpruchen, nicht übergangen zu 
Jahre ſeit dem 2 

deit das 

  

   

   

  

   
    

   
    

  

auchbare Queckſilberthermometer. 
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Sernen Phyßt Galilei hatte zu Nusgang des hſeiner Jugend⸗ 
das Geſetz entdeckt, daß Luft unter Wärme⸗ neigu „günzlich zu, wurde 

ausbehnt und Erkenntnis dazu benutzt. aus Glas! mit meteorologiſchen 
rung Les Umfat ůi eingeichloſſenen Luſt⸗Inſtrumen eſchrieben. nur fünf kurze Ab⸗ 

ůi e oder wiammenzog — bandlung n er in klarer und präziſer 
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Li Li ſte Wie darauf. daß er 
s Queckſilder an Stelle der Luft und des Weingeiſtes — er 

f auch Weingeiſtthermometer   gebaut — in die 
hrt hat. Noch weſentlicher aber iſt, daß er 

rpunkte an ſeinem ometer anbrachte, 
ſtrumente ſtets den gleichen 

    
unverrückbare 
die es ermöglichten, daß ſeine 

Graß anzeigten, was bei den fonſt gebräuchlichen nicht der 
      

Fall wäar. Dieſe phyſtikaliſchen Firpunkte einer Flüſſigkeit 
waren ſchon einige Zeit bekannt. Ma⸗ ſeit Huygens 
und Newion. daß jede Flüſſigkeit einen ö en Siedepunkt 

ſitt, der nie bei gleichbleibenden äußeren Bedingungen über⸗ 
i Man kans einer ſiedende Flüiſigkeit noch ſo 

i n. ſo wi beißer. ſondern die zu⸗ 
gebrachte Bärme wird allein dazu benutzt. die Fläüſſigkeit in 
Dampf zu verwandeln. Allerdings iſt bekanntlich die Höhe des 
Siedepunktes von dem Barometerdruck abhängig, inſofern 
niederer Druck den Siedepunkt hinabletzt. höherer ihn ſteigert. 
Aebnlich verdält es ſich mit dem zweiten Fixpuntt. der Tempe⸗ 
ratur des ichmelzenden Eiſes, dem Eispunkt. Auch er iſt für 
jede F konftant. 

Hätte renheit ſich dieſer theoretiich begründeten Punkte 
allein bedient, ſo wären ſeine Inſtrumenie unübertrefflich ge⸗ 
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köntiten. 
war die Kälte an ſich. Nicht ei pur der — da 

vorgeſtellten — Wärme ſchien ſich in der Luft zu befinden. 

Dieken Temperaturpunkt nannte Fahrenheit kühn Null. Er 

ſuchte ihn nachzuahmen, indem er eine Kältemiſchung aus Sal⸗ 

miak, Eis und Waſſer herſtellte, ſeine Queckſilberthermometer 

in das Gemiſch einſenkte und den Stand des Queckſilberjadens 

am Glaſe markierte. Würden wir die Zuſammenſetzung der 

Kältemiſchung prozentual kennen, ſo würden wir auch den 

Kältegrad ermitteln können, der mit ihr zu erreichen iſt. 

Fahrenheit hat ihn aber nicht mitgeteilt, und ſo ſind wir auf 

zwei Originalthermometer in Leyden angewieſen. Nach dieſen 

lag der urſprüngliche Fahrenheitſche Nullpunkt bei —34,1 bis 

34,2 Grad Celſius. Dies war alſo die in Danzig beobachtete 

    

     ſtã e Zweiunddreißig Teilſtriche dieſem fin⸗ 

giert tt lag der ei iche Fixpunkt. die Temperatur des    

  

ſchmelzenden Eiſes. Unglücklicherweiſe verfiel er auf die Kör⸗ 

pertemperatur, die er in der Achſel maß, und die er ebenfalls 

für konſtant hielt, als dritten Fixpunkt. Er erhielt die Grad⸗ 

einteilung 96. Und dies, obgleich er wußte, daß dos Waſſer 

bei einer konſtanten Temperatur kocht! Dieſe liegt, wenn die 

Fahrenheitſkala verlängert, 180 Grad über der Temperatur des 

ſchmelzenden Eiſes, ſo daß die geſamte Skala 212 Grad umfaßt. 

Man erkennt, daß ein Grad an den bei uns gebräuchlichen 

Thermometern viel mehr iſt, als 1 Grad Fahrenheit, da unſere 

Skalen ja hundertteilig ſind. Aber eben deswegen, und weil 

ſie von Rull dauernd anſteigend, negative Werte vermindert, 

wird die Fahrenheitſche Cinteilung als praktiſch noch heute in 

den Ländern angelſächſiſcher Zunge angewandt. 

Ganz unabhängig und völlig unbekannt mit den ſchönen 

Erfolgen des Amſterdamer Glaskünſtlers hat ſich der bereits 

oben erwähnte Seigneur de Réaumur in den zwanziger und 

dreißiger Jahren des 18. Jahrhundert an die Konſtruktion von 

Thermometern gemacht. Er verſchmähte das Queckſüber und 

kehrte zum Weingeiſt zurück. Hier beging er aber den fun⸗ 

damentalen Irrtum, zu glauben, daß der Siedepunkt des Al⸗ 

kohols mit dem des Waſſers identiſch ſei. Tatfächlich liegt 

jener ſchon bei 78,4 Grad Celſius, ſo daß es überhaupt unmög⸗ 

lich iſt, mit einem Weingeiftihermomeier höhere Temperaturen 

als 78 Grad Celſius zu meſſen. Die Réaumurſche Skala um⸗ 

 



  

  

ganiſationen beſonders in der Kriſenzeit gegen di nter · 
nehmertum einen ſchweren Kampf . ſähren⸗ um dle in feühe⸗ 
ren Kämpfen errungenen Poſilionen zu behaupten oder auch 
die Einhaltung der abgeſchloſſenen Tarifverträge zu erzwingen. 
Denn erzwungen muß dieſe Einhaltung non den Unternehmern 
in allen Fällen werden, ſie ſind eben keine Tariffreunde, und 
wo ſie trotzdem Tariſe abſchlleßen, huben ſie nichts anderes 
dabei im Auge, als durch den Tarifvertrag den Arbeltern jede 
Gegenwehr gegenüber den Anmaßungen des Unternehmers 
unmöglich zu machen, da ja nach ihrer Meinung unter dem 
Tariſpertrag Überhaupt nicht geſtreikt werden darf. Auch ein 
Stück Kampf gegen das Koalitionsrecht der Arbeiter, dieſe Art 
Torifpolitit! 

Die Holzarbeiterzeitung ſah ſich vor kurzem veronlaßt, 
die auf dieſem Gebiet zutage getretenen Mißſtände wie fulgi 
zu ſchildern: ö 

„Entlaſſungen und Maßregelungen derlenigen, die für 
Einhaltung der Verträge eingetreten ſind, haben in pielen 
Hällen ſtattgefunden, ja ſelbſt ganze Bezirksverbände des 
Schutzverbandes drohten mit der allgemeinen Ausſperrung 
oder mit Entlaſſungen in größerem Umfange, wenn die Ar⸗ 
beiter auf Erfüllung der Verträge beſtanden! Aber das 
alles iſt in den Augen unſerer „vertragstreuen“ Unter⸗ 
nehmer kein Vertragsbruch, einen ſolchen begehen erſt die 
Arbeiter, wenn ſie mit den äußerſten Opfern für Einhaltung 
der Verträge cintreten. Eine derartipye widerfinnige Ver⸗ 
iragsauslegung hat nämlich der Schußverband bezw. deſſen 
Vertreter bei mehreren Verhandlungen in füngſter Zeit 
allen Ernſtes bekundet.“ 

Es wird ſodann dem Unternehmerverband nachgewleſen, 
daß ſceine ganze Geſchichte reich an Pertragsbrüchen iſt. Er 
hat aber nicht etwa dieſe Taktik ſeiner Mitglieder bekämpft, 
ſondern in zahllolen Fällen die offenkundigſten Vertragsbrüche 
offiztell und materiell unterſtützt. Salche Vorwürfe bezlehen 
ſich auf die Orte Kiel, Burg b. M., Eſſen, Darmſtadt. Frank⸗ 
urt a. M., Luckenwolde, Magdeburg, Wlesbaden, Liegnitz, 
Brieg, Angermünde, Bayreuth, Deſſau, Lübben, Marbach, 
Mellenbach, Mühlhauſen i. Th. u. a. 

„Es muß konſtatiert wecben, und geraͤde die Vorgänge 
aus neueſter Zeit zwingen uns zu dieſer Feſtſtellung, daß 
int Arbeitgeberlager fortgeſetzt und in der rigoroſeſten Weiſe 
gegen die Verträge verſtoßen wird, und zwar nicht bloß 
von den einzelnen Betriebsinhabern, ſondern von den Orts⸗ 
und Bezirksverbänden des Arbeitgeber⸗Schußverbandes bis 
hinauf zu ſeiner Zentralleitung.“ 

Ein einziger Fall von den vielen dieſer Art ſei hier be⸗ 
ſonders erwähnt, und zwar betrifft das den Bezirksverband 
Bayreuth des Arbeitgeber⸗Schutzverbandes für das deutſche 
Holzgewerbe. Dieſer Bezirksverband pflegt den Vertragsbruch 
in Reinkultur, ohne daß ihm dieſerhalb von der verantwort⸗ 
lichen Zentralleitung ein Härchen gekrümmt würde. Als ſich 
jedoch ein Unternehhner in B. aus Anſtandsgründen weigerie, 
die fortgeſetzten Vertragsbrüche länger mitzumachen, und ſich 
mit ſeinen Arbeitern auf der Grundlage des Vertrages einigte, 
wurde ihm folgendes hübſche Schreiben zugeſtellt: 

„Arbeltgeber⸗Schutzverband für das Holzgewerbe in Bayern 
r. d. Rh., Bezirksverband Bayreuth. 

üth, den 26. März 1914. 

  

Herrn KX. DY., hier. 

Zufolge Ihres einſeitigen Verhaltens bei den in der 
vorigen Woche ſtattgefundenen Lohnpehandlungen ſieht ſich 
der Arbeitgeber⸗Schutzverband, Bezirksverband Bayreuth, 
gezwungen, Sie von der Mitgliedſchaft auszuſchließen. 

Hochachtend! 

Fritz Sturm, Vorſtand des Bezirtsverbandes.“ 
   

cabt 0 Arade. Mels Ginteilung rührt daher, daß das Volumen 
des Alkohols vom Nullpunkt des ſchmelzenden Eiſes bis zum 
Sieden des Waſſers ſich um 80 auf 1000 Teike vergcößert. 

Erſt Andreas Celſius ſpricht 1742 klar aus, daß es keine 
rqurmere Und ſuheee Xrt, Li de auf einem Thermameter 
abzuteilen gibt, als die, bei denen das Waſſer kocht und friert. Er 
teilt zum erſten Male die Skala in 100 Teile. Aber er nennt 
merkwürdigerweiſe den Siedepunkt des Waſſers nicht mit der 

Ziffer „100“, ſondern mit „6“ und legt den Eispunkt bei „100“. 

Dieſen Schönheitsfehler ausgeltilgt zu haben, iſt das Verdienſt 

des berühmten Botanikers und Zoologen Linné geweſen, der 
uns das wichtige Inſtrument in derienigen Form übermittelte, 

in der wir uns heute noch ſeiner bedienen. 

Seit den Tagen Fahrenheits iſt die Thermometrie zu einer 

ſelbſtändigen Wiſſenſchaft geworden, in deren Dienſt ſich viele 

ausgezeichnete Gelehrte geſtellt haben. Unendliche Schwierig⸗ 

keiten waren zu überwinden, vielfältige genaue Unterſuchungen 

über die Qualität des zur Thermometerherſtellung verwendeten 

Materials mußten angeſtellt werden, ehe man wirklich exakte 

Angaben erhielt, die bis auf ein hundertſtel Grad Celſtus ſtim⸗ 

men. Von welcher Bedeutung der Thermometerbau für Wiſſen⸗ 

ſchaft und Technik iſt, geht daraus am beſten hervor, daß eine 

Abteilung der phyſikaliſch⸗techniſchen Reichsanſtalt ſich mit nichts 

anderem als mit thermometriſchen Problemen zu beſchüf⸗ 

tigen hat⸗ 

Die Zeiten der unumſchränkten Vorherrſchaft des Queck⸗ 

silberthermometers ſind freilich längſt vorüber, nachdem die 

Technik begonnen hat, mit fehr hohen und fehr tiefen Tempera⸗ 

turen zu arbeiten, für die die Reichweite des Queckſilbers nicht 

groß genug iſt. Für ſolche Tepmeraturen bedient man ſich 

ſog. Gas⸗ oder Luftthermometer, bei denen die Ausdehnung 

der Zuſammenziehung eines Gaſes wie Stickſtoff infolge einer 

Temperaturveränderung auf eine über dem Gaſe ſtehende 

Queckſilberſäule drückt und ſie verſchiebt, voraus die Tempera⸗ 

tur zu errechnen iſt. Ebenſo werden die ſog. Thermoelemente 

zu Wärmemeſſungen benutzt. Sie zeigen noch Temperaturen 
bis 1500 Grad Celſius. Auch vermögen ſie noch Temperatur⸗ 
differenzen zu meſſen, die nicht mehr als ein millionſtel Grad 
Celſius betragen. Von dieſen feinſten Präziſionsapparaten 
der Jetztzeit iſt die Erfindung Fahrenheits noch weit entfernt 

geweſen, aber ihr Ruhm iſt darum nicht geringer. War ſie 
doch der erſte glückliche Schritt, der auf dem Wege zum Ziele 
gemacht worden iſt. 

  

  

  

  

Und was ſagte die Zentrallellung des Unternehmerver⸗ 

bandes zu dieſer rigoroſen Maßregelung ihres Mitslledes, das 

auf dem Boden des von ihr felbſt abgeſchloſlenen Vertrages 

ſtand und den Bruch bleſes Vertrages ablehnte? Der Vorſtand 

des Deutſchen Holzarbelterverbandes machte die Unternehmer⸗ 

organlſation auf die Streiche ihres Bezirksverbundes Bayreuth 

aufmerkſam und bezeichnei, deſſen Vorgehen mlt Jug und 

Recht als ſchunoöden Vertragsbruch. Und wie lautete die Ant⸗ 

wort an den Vorſtand des Holzarbeiterverbandes? Hier iſt ſie: 

„Auf Zhre Beſchwerde über unſeren Bezirksverband 

Bayreuth erwidern wir Ihnen ergebenſt, daß die Aus⸗ 

ſchließung des Herrn X. nicht erfolgte, weil er ſeinen Ar⸗ 

beitern die Bedingungen des Schledsſpruchs gewährt hat, 

ſondern aus anderen Gründen. 

Hochachtungsvoll 

Krieger, 

Syndikus bes Arbeilgeber⸗Schutzverbandes 
für das deutſche Holzgewerbe.“ 

Eine ſolche Antwort, trotz der einwandfret feſtſtehenden 

Tatſache, daß der Ausſchluß einzig und allein wegen der Ver⸗ 

tragstreue des betreffenden Herrn erfolgt war! So etwas nennt 

ſich dann vertragstreue Unternehmerorganiſation! Da kann 

man es den Arbeitern bald wirtlich nicht mehr verdenken. 

wenn ſie erklären: Eine ſolche Vertragspolitik machen wir nicht 

länger mehr mit! — Was iſt nicht ſchon Lobenswertes von 

den Segnungen des Tarifvertrags, dieſes „ſozialen Friedens⸗ 

dokuments“, geſchrieben und prophezeit worden! Nicht etwa, 

daß wir auf Grund der Erfahrungen der gegenwärtigen un⸗ 

günſtigen Zeitperiode dem Tariſvertrag jeden Wert ablprechen 

möchten, ſo bleibt doch zu bedenken, und zum Glück iſt das 

auch der Standpunkt unſerer Gewerkſchaftsleitungen: der 

Tarifvertrag kann nur dann ſegensreich wirken, wenn er von 

beiden Teilen während ſeiner Geltungsdauer in ehrlicher, kor⸗ 

rekter Weiſe eingehalten wird. Wem es wirklich um die Ver⸗ 

nullkommnung, den Ausbau und die Weiterentwicklung des 

Tariſpertrages zu tun iſt, der muß das gekennzeichnete Ver⸗ 

halten der Unternehmerverbände auf das nachdrücklichſte ver⸗ 

urteilen. Wenn der Tarifvertrag zu einer den Arbeitern wie 

der Induftrie dienenden Entwicklung kommen ſoll, müſſen belde 

Vertragsparteien beſtrebt ſein, den Vertragsgedanken zu ver⸗ 

tiefen, ihm geſunde Bahnen zu weiſen und Abirrungen ein⸗ 

zelner zu beküämpfen. Die Vegünſtigung des Vertragsbruchs, 

die jeder Rechtsauffaſſung hohnſprechende Auslogung müſſen 

die Arbeiter ſchließlich veranlaſſen, bei beſſerer Geſchäftslage 

gleiches mit gleichem zu vergelten. Wenn dabel der Tarif⸗ 

vertrag gänzlich zum Leufel geht, werden die Arbetter da⸗ 

auch noch ertragen — vielleicht beſſer als die Unternehmer. 

—
 

Skreik der Droſchkenchauffeure in Köln. 

Die Unternehmer ſuchen in gonz Deutſchland arbeits⸗ 

willige Chanffeure anzuwerben. Die bürgerlichen Zeilungen. 

darunter in Köln auch der Lokal⸗Anzeiger, oßfizielles Zen⸗ 

trumsblatt und Publikationsorgan der nchriſt ⸗ 

lichen Gewerkſchafnten, bringen große Inſerate, worin 

150 Chauffeure geſucht werden. Auch will man, wie aus der 

Annonce erſichtlich, Chauffeurlehrlinge „gratis“ ausbilden. Für 

die Ausbildung iſt ſcheinbar nichts zu zahlen, aber eine Kaution 

von 125 Mark muß geſtellt werden, die zugunſten des Unter⸗ 

nehmers verfällt, wenn der Lehrling nach abgelegter Prüfung 

nicht ein volles Jahr noch im Betriebe verbleibt. Er muß 

alſo unter allen Umſtänden, ganz gleich, wie die Lohn⸗ und 

Arbeitsverhältniſſe dort ſind, im Betriebe verbleiben oder ſeine 

Kaution im Stiche laſten. Daß bei einem Streik die Aus⸗ 

bildung raſcher von ſtatten geht, brauchen wir wohl nicht ertra 

zu erwähnen. Der Zweck des ganzen iſt, ſich mit der Zeit 

durch obige Praktiken einen Stamm williger Chauffeure zu 

erziehen, um ſie als Lohndrücker zu gebrauchen. Beſonderes 

Gewicht legr an auf Rechuuiter, chtolſer, Qraher vis — 
   Die letzten Verhandiungen mit den Unternehmern haben be⸗ 

wieſen, daß man nicht gewillt iſt, gutwillig den Chauffeuren 

auskömmliche Löhne zu geben. Als die Verhandlungen wie⸗ 

der zu ſcheitern drohien, verzith) im ſie es Frirdens! 

die Chauffeure auf jede Lohnerhöhung und verlangten nur 

einen garantierten Lohn von 31 Mark pro Woche (ſieben 

Schichten). Aber auch das wurde abgeſchlagen, und ſo blieb 

nichts anderes übrig, als die Arbeit einzuſtellen. Ja, man 

plante ſogar noch Verſchlechterungen. Anſtatt wie bisher den 

neunten, wollte man jetzt nur den zehnten Tag freigeben. 

Während des Urlaubs wurden bis jetzt pro Tag 3.50 Mark 

gezahlt. Jeßt bot man den Chauffeuren 1.90 Mark an. Der 

Kampf wird ein harter werden, da hinter der „K. A. D.“ die 

A. E. G. aus Berlin ſteht, die ja als Scharfmacherfirma un⸗ 

rühmlichſt bekannt iſt. Doch die Chauffeure nehmen den 

Kampf auf, ſie müſſen unbedingt einen beſſeren Lohn haben— 

um ihre Familien einigermaßen über Waſſer halten zu können. 

Sie huben den Kampf nicht gewollt, er wurde ihnen aufge⸗ 

zwungen, ſie werden ihn durchhalten. 

Laſſe ſich allo keiner verleiten, als Droſchkenchauffeur in 

Köln Stellung anzunehmen. Es iſt auch dafür Sorge zu 

tragen, daß ſogenannte Chauffeurlehrlinge auf die Annoncen 

nicht hereinfallen, da dieſe doch nur gebraucht werden, um den 

um ihre Exiſtenz ringenden Chauffeuren in den Nücken zu 

fallen. 

  

    

    

  

  

Zur Generalausſperrung in Solingen. 

Die mit Spannung erwartete „Entſcheidung“ iſt nun 

gefallen. Die Hauptverſammlung des Verbandes der Solin⸗ 

ger Fabrikantenvereine, die am Dienstag abend ſtattfand, hat 

ſich dem Beſchluß des Arbeitgeberverbandes angeſchloſſen und 

einſtimmig folgende Entſchließung gefaßt: „Die Hauptver⸗ 

ſammlung bevollmächtigt den Vorſtand, zufammen mit dem 

Vorſtand des Arbeitgeberverbandes die allgemeine Ausſper⸗ 

rung in die Wege zu leiben, falls vorherige Verhandlungen im 

Einigungsamt der allgemeinen Vergleichskammer in aller⸗ 

kürzeſter Zeit nicht zu einer Einigung führen.“ 

In dieſer Verhandlung wurde von einer ſofortigen Aus⸗ 

geſchloſſenen Lrelaverzeichniſe und Verträge nicht ohne wle⸗ 
res aufgehoben werden könnten. Am Vonnerstag ſoll 1525 
Einigungsamt in der Vergleichskammer zuſammentr: 
Hier werden die Unternehmerorganiſalionen den Vertretten 
der Waffenarbeſter Vorſchläge unterbreiten, von deren A⸗ 
nahme oder Ablehnung dle ſofortige Ausſperrung abhängig 
ſein wird. — In der gelamten Bürgerſchaft herrſcht größte 
Empörung gegen die Fabrlkanten, die allein die Schuld an 
der Zuſpitzung des nun 20 Wochen dauernden Kampfes tragen. 
Soviel ſteht jedoch feſt, ein groher Tell der Fabrikanten wird 
ſich an der Generalausſperrung nicht beteiligen. 

Soziales 
Wohlfahrtsſchwindel. 

Selt Veltehen des ſogenannten „ſreien Arbeitsvertrages“ 
bemühen ſich die Zechenbeſitzer krampfhaft, den Bergorbeitern 
ein Recht nach dem andern zu nehmen. Jetzt ſoll der Brand⸗ 
oder Deputatkohlenbezug nach dem Willen der Zechenbeſitzer in 
eine „Wohlfahrtseinrichtung“ umgeſtempelt werden, wie nach⸗ 
folgende Berichtauszüge zeigen: 

In dem Vericht der Zeche „Konſtantin der Große“ für 
1913 heißt es: 

„... Unter den Vetriebskoſten ſind verrechnet in 
Summa 1721 234 Mark. Die für freiwillige Wohlfahrts⸗ 
zwecke aufgewandten Zuſchüſſe haben betragen 163 337 Mark. 

Rechnet man hierzu noch den Wert der Deputatkohlen, ſowie 

den Unterſchtled zwiſchen Verkaufspreis und dem Vergün⸗ 

ſtigungspreis der Brandkohlen an die Mitglieder unſerer Be⸗ 

legſchaft, 225 336 Mark, ſo beträgt die Geſamtſumme, die für 

öffentliche Laſten und für Wohlfahrtszwecke aufgewendet 

worden iſt, 2 109 9o8 Mark, das ſind 52,75 Prozent der ver · 

baren, Ausbeute oder 0,75 Mark pro Tonne abgeſetzter För⸗ 

erung.“ 

Ebenſo der Bericht von der Zeche Schürbank und Char⸗ 

loktenburg: 

   

    

„. .. . Die ſozialen Laſten und Steuern erforderten eine 

Ausgabe von 167 835 Murk. Rechnet man den Unterſchied 

zwiſchen dem Preiſe der an die Bergleute abgegebenen 3052 

Tonnen Hausbrandkohlen gegen den gewöhnlichen Verkaufs⸗ 

preis, dann ſtellen ſich die Geſamtaufwendungen auf 195 303 

Mark oder pro Tonne geförderter Kohlen auf 0,84 Mark, 

pro Kopf der Velegſchaft auf 197 Mark gleich 78,14 Prozent 
voln Retriebsgewinn.“ 

Es handett ſich aber bei dem Brandkohlenbezug nicht etwa 

um ein Gewohnheitsrecht der Vergarbeiter, ſondern um ein 

urkundlich verbrieftes Recht, wie die im Jahre 1824 erlaſſene 

Knappſchaftsordnung für die Bergleute in der weſtfüliſchen 

Mark und im Eſſen⸗Werdenſchen beweiſt. Die Berichtsaus⸗ 

zülge ſind jedenfalls Muſterbeiſpiele dafür, wie die hohen Zahlen 

für Wohlfahrtseinrichtungen zufammenkommen. mit denen die 

Unternehmer nachher in der Leffentlichkeit und ſich ſelbſt be⸗ 

weihräuchern. 

— Drohender Rieſenkampf im ſchottiſchen Vergbau. Im 

ſchotliſchen Bergbau hat ſich die Lage im Laufe der letzten 

Wochen ſtetig zugelpitzt, und augenblickblich iſt bie Ausſicht nur 

gering, daß ein Rieſenkonflikt vermieben werden kann. Im 

ſchattiſhen Pergbau beſteht eine gleitende Lohnſkala, und in 

leßter Zeit ſind infolge des Rückganges der Kohlenpreiſe die 

Löhne mehrfach herabgeſetzt worden. und die Unternehmer 

drohen mit weiteren Redüktionen. Gegen dieſe wehren ſich 

die Arbeiter, und ſie fordern die Einführung der vier⸗ 

tägigen Urbeitszeit in der Woche, um die Probuktion 

zu regulieren und weitere Preisſenkungen zu verhindern. Die 

Grubenherren drohen demgegenüber mit der Ausſperrung 

in allen Gruben, wo die Arbeiter die viertägige Arbeitswoche 

durchfuyren ſpüiirn. 

   

  

iſchen Berg⸗ 

  

Am 10. Juli hat der Vorſta 2 h 9 

arbeiterverbandes auf ſeiner Konferenz in Glasgow beſchloſſen, 

Monlag, 27 Imi. in allen ſchottiſchen Gruben mit der vier⸗ 

tägigen Woche zu veginnen. Woche ſoll Montag 
  

Iit der erſten X 

und Sonnabend, in den folgenden Mittwochs und an Sonn⸗ 

abenden gefeiert werden. Eine Delegiertenkonferenz der Ar⸗ 
aber die Annahme der 

  

  

beiker hat noch ende 

Vorſtandsvorſchtäge iſt g 

Bleiben alſo die Grubenherren bei ihrer Haltung, dann 

muß es vor Ende dieſes Monats zu einer allgemeinen 

Ausſperrung im ſchotiiſchen Bergbau kommen. Auch der 

Britiſche Bergarbeiterverband dat ſich bereits 

mit dem Konflikt befaßt, und es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß 

er ſich gegebenenfalls auf das gonze Land ausdehnt. In 

bieſem Falle w weiſe auch das Bündnis der 

Bergarbeiter zrn und Transportarbeitern 

zund erſten Male in 2 

Vermiſchtes 
— Bier-Manneken-Pis. Aus Brüſſel wird dem Peſter 

Loyd geſchrieben: Den Fremden, die während des bevor⸗ 

ſtehenden belgiſchen Nationalieſtes die belgiſche Hauptſtadt 

beſuchen werden, ſteht eine ſeltlame, bisher wohl noch nie⸗ 

mals dageweſene Ueberraſchung bevor. Jedermann kennt 

den „älteſten Bürger“ von Brüſſel, den kleinen Knaben an 

der Ecke der Rue de l'Etuve und der Rue du Chene, der 

ſeit etlichen hundert Jahren dort ſteht und in ungenierter 

natürlicher Poſition einen kräftigen Waſſerſtrahl in ein weites 

Becken ſendet. An den nationalen Feſttagen, die auf den 21., 

22. und 23. Juli fallen, trägt er das pröchtige franzöſiſche 

Marqviſenkleid, das ihm KönigLudwigXV.vonFrankreich ſchenkte 

aber auch in dieſem Zeremoniegewande wird er nicht müde, ſeine 

natürliche Funktion zu verrichten. Am kommenden 21., 22. 

und 23. Juli aber wird das kühne Männchen nicht Waſſer, 

ſondern — Vier zum beſten geben, nämlich das berühmte 

Brüſſeler Nationalbier, „Faro“ genannt, welches die hieſigen 

Nationalbrauereien koſtenlos liefern werden. Jedermann 

    

   

    

    

     ſperrung Abſtand genommen, da die zwiſchen den einzelnen 

Fachrereinen der Arbeiter und den Fabrikantenvereinen ab⸗ 
F. K 

kann mit einem Glaſe kommen und es ſich von Manneken    



    

um ben Jutuit zu dem dus ſo eigentümlicher Onelie Bier 

ſpendenden Knaben zu regrin- 

EHD, en im Zucktbcus. Im Grfängnis zu. rüflet 
wegen Halſchmünzerel zu lüngerer Straſe verurtellt, etn 

ann, der insgeſatnt Awonzig Jabre hinter Gitierſtüben zuge · 

Hrucht hat. Er iſt aber nicht nur ein Kalſchmünger, jondern ein 

Senke, denn er beſchäftägt ſich in leiner Felle mir ſchwlerigen 

molhemallſchen Brublemen, und eine ſeiner letten Urbeiten 

wurdt kür u bedeutend deſunden. daß fle in die Annalen der 

Deldlichen Utademie der Wiſtenſchaften aufgenemmen worden 

It. So die dürgerlichen Blättet, die in dieſer Tatfacht nur 

eine merlwürdige Kurioſität leben, aber nicht auch die garimme 

— DiL 2 bende Ge AKsnrdnunga barin enidecken. 

Da iit ein Ausnahmetopf, der Loharithmen. Kubikwurzeln 

und Kluammetrechnungen meiſtert troß Euler, und Unbeſehen 

Buibezahle Mathematlkprofeſſoren an, itaatlichen Lehranſtalten 

in dle Taſche ſerckt. Und we bewahrt ibn die bürgerliche Geſell · 

ſchaſt aul? Im Gefüngnis, weil er außer einem Genie noch 

ein armet Teufel iſt. Deun er hat ſicher nicht ſalſches Oeld 

verſertigt, well er die Taſchen voll richtigem Geld hatte, und 

wenn er ſich zwanzig Jahre in Strafhäuſern umhergetrieben 

bal, ſo trägt ohne Iweiſel der Hunger. der nicht mir der beſte 

  

Kych, ſonbern auch der erlolgreichſte Verführer iſt, ſein gerüttelt 

Maß Schuld. 
La rarritre ouverte aux talents! ſagte Napoleon: Vahn 

frei für die Lalente! Gefängnis auch für die Genies! ruft die 

kapitaliſtiſche Geſellſchaft. und läßt durch ihre Lobredner noch 

Perkünden, daß wir auf der beſt ꝛn aller Welten leben. 

— wie macht man Wurſt? Durch einen Zufall geriet 

unſer Manndeimer Parteiblatt in den Belitz des Bundesliedes 

einer Schweinemetzgerinnung. Das Lied trägt den Titel: „Wie 

macht man Wurſt?“ (Medernes Mezepth, es mird nach der 

Melodie „Du Schwert an meiner Vinken“ gefungen. 

Du Schwart vom alten Schinken — — 

Die Hackemeſſer bünken! — — 

Zu ſchad' für Katz und Hund, 

Leg' du den erſten Grund 

Zur Wurſt. zur Wurſt, zur Wurſt! 

Dein Reinen ilt auch Reines 

Der Föius eines Schweines, 

Wenn er ſubii zerhätkk, 
Wird in den Darm gepackt, 
Zur Wurſt, zur Wurſt, zur Wurſt! 

  

Ihr blichen Kaldaunen, 
Auch taugt der Fettreſt hier, 
Mehr als zur Stiefelſchmier“ 
Jur Wurſt, zur Wurſt, zur Wurſt! 

O Krone meiner Werte. 
Herbei Kartuffelſtärtel 
Du kleiſterſt Ales feſt, 
Was ſich nicht binden läßt. 
Dur Wurit. zur Murſt. zur Wurſt! 

  

Run laß' dich, Liebchen, ſchminken, 
So roſenrot wie Schinken. 
Der Garten heißt Fuchſin, 
We deine Noſen blübn. 
O Wurſt. o Wurſt. o Wurft! 

Behütet ſeiſt vor Schimmel, 
Cosroniches facmimmel 
Heil dir und deinem Rrich. 
Denn du moͤchſt alles gieich. 

O Burſt, o Wurſt, o Wurſt! 

Krikik der unreinen Vernnuft. 

Nun flieht die Maſſe aller 
Die reiſen förmen — Welch 
Und von dem Schweiß der Oberlehrer 
Fürbt ſich in Nord und Oſt das Meer 

        

  

Paftoren auch, die lang verdauen⸗ 
Bedecken breit den weißen Strand. 
Rentiers ſtehr man Kotletten kauen 
Und ſchritzend Burgen baun im Satid. 

  

   
9. Fach zu ſimpeln, 

uriften daden gehn. 
    

   

Ran faäaulenz durchs Erhokungsleben 
rt. was ſich fäubern läßt — 

Der Stumpffinn nur bleibt weiter Keden. 

Denn dieoſer ſelbe ſitzt zu feſt. 

  

Auch ütt es leider nicht gelogen, 
man mit ſieiem Schmerze fühlt, 

t die k ſte der Wogen 
i Innre ſpült. 

  

    

i „ſich ins Reer zu jterzen — 
„Was den Menſch beſchwert — 

nn er im Geiit imd auch im Herzen 
nau ſe dreckig wiederkehrt? 

  

— 

   

Knap. 

Küindliche Gefprüche 

Der Knabe. 

t nocß wie Sintjlut rauſcht     

Uuſfen. Mon ſieht eimen rieſqen Websanbrend 
Serem uwb die Polizei trifft berrits uniſaflende Rakmatzenen. 

Und ehe voch Giglagen vertumnt. 
bliht ſchan der Vampe Kreis — 

und der Bater föhrt heih ous dem Schwelß 

und der Samowar fummt. 

Und lüpft mir Pupille dann rieinen Spalti. 
mird Haustur ſchon zugeknallt: 
und von dem, der da ins Dunkel ſtürzt, 

welß ich nur dies: baß er mich llebt 

und daß man ihm jeden Kuß, den er mi: gibt, 

vom Stundenlohn külrzt. 

PDas Mädchen. 

Melne Mutter muß waſchen gehn. 

Ich bin allein in der Stube. 
Dater kommt ſchwarz aus ber Grub⸗ Dater 

und will meine Puppe ſehn. 

Ich hab ihm die Suppe gewärmt. 

Nach Tiſch iſt er eingeſchlofen 

und wollt doch den Fränztl ſtrafen, 
der mit dem Schiehgewehr lärmt. 

Wohin bin ich wit einmal geſchwellt? 

Ach, morhen ift Sonntag wieder 

Ich bin zuerſt auf, wenn Milchwugen ſchellt 

Und wenn ſich Alleen grün breiten, 

gehen wir alle aufs Kirmes⸗Feld 

und Mutter muß auf dem Vöwen reiten. 
Paul Zech., 

Heiteres 

— Ein guler Ral. Sengebaris machen eine Alpenreiſe. 

Mama fuhr mit dem ſiebenjährigen Hans vor. 

Papa ſaß noch geſchäftlich feſt und wollte mit drei Tagen 

Abſtand nachkommen. 
Mitten in angeſtrengter Arbeit erhieit er dies Teleramm: 

„Sind hier Vorarlberg. Hans heftigen Durchfall. Was 

tun?“ 
Worauf er zurückdrahtete: ů 

„Mit Hans hinter den Arlberg gehni“ 

— Schmerzſtillendes Mittel. Herrn Iſidors Frau mußte 

auf lange Zeit verreiſen. Die Verwandten kommen ſofort, um 

den Vereinſamten zu beſuchen und aufzuheitern, aber Iſidor 

iſt nirgends zu finden. Endlich entdeckt ihn ſein Schwager, 

ganz hinten in einem Zimmer, wie er die Köchin abküßt. 

„Iſidor,“ ruft der Schwager, „Iſivor, wie kannſte ſo 

was tun?“ 
Da fangt der Iſidor an zu heulen und ſagt mit ganz 

gebrochener Stimme: 
„Weiß ich, was ich tu, in mein erſte Schmerz?“ 

— Der hal lebenslänglich. VBor dem Zuchthaus, in das 

jorben der neue Direktor t. hält ein Möbelwagen. Vor⸗ 

übergehender Junge: „Schau, Vater, da bringt einer ſein 

ganzes Mobiliar mit — der hat wohl lebenslänglich?“ 

Kläger: u Bazi, du elendiger!“ — 

Beklagier: „Du Sirigst, mitſcrabliger!“ — Michter: „Nuhel 

Die Feſtſtellung der Perſonalien nehme ich vor! 

Aus aller Welt 
— Bootsunglüc in Dänemark. Aus Kopenhagen wird 

berichtet: In dem beſonders auch von Deutſchen viel be⸗ 
irchten MRadeort Lohals auf der Inſel Langeland fuhren 

geſtern vier Badegäſte in einem Boot auf das Meer hinaus. 

Das Booi kenterte und zwei Damen un err ertranken 

— Trauvrige Folgen eines „Scherzes“. Aus Luxem⸗ 

teldet man: Ein auf der Steuerbühne des Walzwerkes 

beſchäftigter Beamter wurde zu drei Jahren Gefängnis ver⸗ 

urteilt, weil er den Walzmeiſter durch einen böſen Scherz 

üStete. Um ſeinen Kameraden, wie er ſagte, zu litzeln, hatte 

er die Türklunde Steuerbühne ſtark elektriſiert. Der 

Walzmeiſter wurde ſofort gerötet, als er die Türklinke berührte. 

— Der Maſfenmwörder Pianetta wurde gejiern im öberen 

Bermotale in 1700 Meter Höhe über dem Meere von 

Carabinieri geitellt. Er erklärte, nicht weiter fliehen zu 

können, würde aber ſein Leben teuer verkaufen. 

— Sechs Menſchen bei einem Jugzuſammenſioß ge⸗ 

tölek. Bei Neuyork wurden bei dem Zuſammenſtoß eines 

elekiriſchen Eiſenbahnzuges mit einem Kohlenzug aus Virginia 

jechs Menjich als 20 ſchwer verwundet. 
In der Weizenmühle von 

Karl Salomon und Komp. brach Freitag abend ein Feuer 

aus, melches raſch auf das Sacklager überging und bier reich⸗ 

liche Nahrung fand. Die Feuerwehr konnte nach mehr⸗ 
fründi Bemühungen dem Feuer Einhalt tun. Als Urſache 

(Vuft. Bl.) 

  

  

— Bor Gericht. 
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— Die Hitze in Amerika. Aus Newyork wird gemeldet: 

Im ganzen Lande berrſchi eine große Hize und drückende 
Feuchtigkeit. Von überollher werden Hitzſchläge gemeldet. 

In Rewyork ißt es bei der Hitze demahe unerträglich. 

— Verwüflende Anwetter. Durch einen wolkenbruch⸗ 
axtigen Regen wurden Freitag nachmittag beſonders arg Teile 

Chorlotienburgs und der dortigen induftricllen Anlagen in 
Mitleidenſchaft gezogen. — Nachrichten vom Mittelrhein und 

den angrenzenden Gebieten zufolge haben dort neue ſchwere 
Unweiter, beſonders im Lahngebiet, große Verwüſtungen an⸗ 
gerichtet. Nach behördlichen Schätzungen handelt es ſich bei 
den Schäden, die in den letzten Tagen am Mittel⸗ und Ober⸗ 
rheingebiet durch Unwetter entſtanden, um Hunderttaufende 
von Mark. Aus einzelnen Orten des Rheingaus wird ge⸗ 
meldet, daß bei der andauernden Neigung des Wetters zur 
Sewitterbildung die ganze Trcubenernte gejahrdet iſt. 

— Ein Torpedoheizer ertrunken. Aus Flensburg meldet 
man: Freitag nachmirtag ertrank in der Mürwik beim Baden 

        
  

der Torpedobeizer Kamphauſen vom Torpedoſchulſchiff 
Wörttenberg. Schort umter Leitung Bboun Qffiss Woörttemberg. Seiert ubε ings Bun OAfsssse 

    

mehreren Booten angeſtellte Rettungsverſuche warer⸗ erfolg ¶ 

Ius. Rach furder Zeit bars ein Taucher den 8 des Taucher 

Verungluückten. Mirderbelebungsveriuche blieben leider er⸗ 

folglos. 

— Bei einer Dynamnexpioſion in der Dimiamitfabri 

Fontalnebleau dei Paris wurden am Pieliaß drel Arveutrer 

getötet und einer ſchwer verleßzt. 

— Eine Veryweijlungstat. Der penſionierte Gerichts⸗ 

tanzlift Coilin in Oranienburg erſtach geſtern ſelne bel ihm 

lebende Nichte, die Hausbälterin Schünerſtädt, mit einem 

ſcharf geſchliffenen Hirſchfänger. Dann verſuchte er ſich auf 

die gleiche Welſe zu töten, brachte ſich ledoch nir elne Ver· 

lezung an der Bruſt bei. Collin war bel der Staatsanwalt⸗ 

ſchaft in Bochum beſchäftigt, bis ſeine Penſtonierung erfolgte. 

Durh ſeine Penſtonterung geriet er angeblich in dle größte 

Geldnot, zumal er für den Lebenaunterhalt ſeiner von ihm 

getrennt lebenden Frau zu ſorgen hatte. Geſtern wollle ein 

Tiſchiermellter die Collin gelieferten Möbel abholen laſſen, 

well ſie nicht bezahlt wurben. Er fand Collin hlutüberſtrömt 

aber bel Beſinnung auf ſeinem Bette liegen. Collin be⸗ 

hauptel, die Schönerſtädt mit deren Einwilligung getötet zu 
haben. 

— Unfall oder verbrechen. Ein muyſteriöſer Leichen⸗ 
fund beſchäftigt die Berliner Staatsanwaltſchaft. Donnerstag 

abend in der ſechſten Stunde wurde von Schiſfern im Span⸗ 

dauer Schiffahrtskanal die Leiche eines jungen Mannes ent;⸗ 
deckt. Beim Herausfiſchen des Leichnams entdeckte man eine 
tieſe Stirnwunde in der rechten Stirn des Toten. Da er 
außerdem, bis auf die Strümpfe, völlig entkleidet war, wird 

angenommen, daß ein Raubmord vorliegt. Die Staats⸗ 
anwaltſchaft hat die Leiche beſchlagnahmt. 

— Vom Blitz erſchlagen. In Ziebingen, im Kreiſe 
Weſtſternberg, ſchiug Donnerstag ein Blitz in eine Gruppe 
mittiagelſender Feldarbelter. Füuf von ihnen wurden verleßzt, 
die 21 jährige Arbeiterin Wunſch wurde getötet. 

— yockenerkrankung in der Gaſerne. Die amtlichs 

„Berliner Korreſpondenz“ tellt mit: „Am 2. Mai 1914 

meldete die Wernigeroder Zeiiung aus Halberſtadt, bei dem 

dortigen Infanterie⸗Regiment Nr. 27 ſeien 16 Soldaten an 
Pocken ertrankt. Die Krantheit ſei durch Polinnen ein⸗ 
geſchleppt worden. Dieſe Meldung, welche von der impf⸗ 

gegneriſchen Preſſe mit Ausfällen gegen das Impfgeſetz 
weiterverbreitet wurde, iſt in dieſer Form unrichtig. Amtlich 

iſt feſtgeſtellt, daß ein einziger Soldat dieſes Regiments an 

der leichten Feim der Pocken erkrankt iſt und daß keine 

weiteren Erkrankungen ſich ereignet haben. Der erkrankte 

Soldat hat ſich maͤhrſcheinlich während einer Beurlaubung 
außerhalb der Garniſon infiziert.“ 

An der Richtigkeit dieſer Feſtſtellung iſt wohl kaum zu 
zweifeln: immerhin hat es doch etwas reichlich lange ge⸗ 

dauert, bis man die Oeffentlichkeit einwandfrei informierte. 

— Mit 12 Ooo mMi. verſchwunden. Der Bankdiener 
Konrad Wohlleben, der bei einem Stuttgarter Bankhaus be⸗ 
ſchäftigt war, wird mit der Summe von 12 000 Mk. vermißt. 

Im Hof des Bankhauſes wurde ſeine Mappe mit noch 
100 Mk. Bargeld und mehreren Wechſen aufgefunden. 

— Selbſtmord eines Schriftſtellers. In ſeiner Wohnung 

Uhlandſtraße 55 in Verlin hat ſich am geſtrigen Donnerstag 

nachmittag der 37jährige Schriftſteller Alfons Drießen das 

Leben genommen, indem er ſich vor dem Spiegel ſeines 

Schlafzimmers eine Revolverkugel in die linke Bruſt jagte. 

Das Geſchoß durchbohrte das Herz und führie den ſofortigen 

Tod herbei. 

— Ein Millionär mik ſeiner Famille von Räubern er⸗ 

ſchoſſen. In einer Vorſtadt Kieros drangen Räuber in die 

Billa des Millionärs Jankel Katz. Sie ſtreckten dieſen ſofort 

burch Schüſte nicder und erichoffen dann naͤtheinander die 

uu, ferner zwei Söhne und zwei Töchter des Katz. Sie 

ichteten in dem Hauſe furchtbare Verwüſtungen an, erbrachen 

alle Behältniſſe und raubten zahlreiche Gegenſtände aus Gold 

und Suder, ferner eine Auguhl bon Wechſcin und Wert⸗ 

papieren und einiges Bargeld. Nur der jüngſte Sohn, der 

ſich unter einem Teppich verſteckt hotte, iſt von der ganzen 
Familie am Leben geblieben. 

— Frau Dr. Carman unter Anklage des Tolſchlags. 
Aus Neuyork wird gemekdet: Das Reſultat der vorläufigen 

Unterſuchung der Ermordung der Mrs. Bailey in Dr. Carmans 

Konfultationszimmer in Freeport iſt, daß die Anklage wegen 

Totſchlags im erſten Grade gegen die Gattin des Dr. Carman 

erhoben wurde. Freunde der Mrs. Carman boten Bürg⸗ 

ſchaften bis zu zwei Millionen Mark für die Freilaſſung der 

Frau an. Man erwartet, daß ſie gegen 80 000 Mk. Bürg⸗ 
ſchaft aus der Haft entlaſſen werden wird. 

Len Körper Des 

  

  

— Feuersbrünſte. Aus Stuttgart wird gemeldet: In 

Sulz oberhalb Nagold ſind in der vergangenen Nacht elf 

Häuſer und Scheunen niedergebrannt. Die Menſchen und das 

Vieh ſind gereitet worden. Doch ſind ſechs Familien obdach ⸗ 

los geworden. Die Getreidevorräte boten für das Feuer reich⸗ 

liche Nahrung. — Die Times melden aus Toronto: Das Dorf 

Hearet in Nordontario iſt durch einen Waldbrand verheert 

worden. Nur vier Häuſer ſind ſtehen geblieben. Der Ort 
zählt 800 Einwohner. 

— 217 Ooo Mark für eine Autofahrt. Ein Mitglied der 
bekannten Newyorker Milliardärfamilie Dreſeel, Miß Alice 
Gordon Dreſeel, erlitt kürzlich bei einem Automobilunfall, bei 
dem das von ihr geſteuerte Auto mit einem Frachtwagen kolli⸗ 
dierte, einen ſchweren Unfall. Der Zuſammenſtoß machte ihren 
Chauffeur zum Krüppel und bruchte ihre Begleiterin, eine Ge⸗ 
fellſchafterin, auf acht Monate ins Krankenhaus. Einzig unver⸗ 
letzt blieb nur Miß Dreſeel. für die ſich aber das Abenteuer jetzt 

doch koſtſpielig genng erweiſt. Der oberſte Gerichtshof hai näm⸗ 

lich die Schadenserſatzuuſprüche der Verletzten im weſenilichen 
beſtäligt, ſo daß Miß Dreſeel jetzt zu zahlen hat: An ihre Geſell ⸗ 

ſchafterin 200 000 Mark, an den Chauffeur 50 000 Marc, an 

den Vater des Chauffeurs 8000 Mark und an den Ei * 
000 Mark. Miß Dreſeel., die 
Es 

  

   
  

      
 



  

triebe beſchäffigen in der Walterei mehr wie „ 
In einem der prößten Forſter Lerteb- mit Waneſanm 200 Mr. 
beitern, ſind nur 6 Perſonen in der Walkerel beſchäftigt. Das 
blöde Geſchwätz, daß durch die Lohnforderungen der Walkerel⸗ 
arbeiter die Konkurrenzfähigkeit der Induſtrie gefährdet werde, 
muß nun verſtummen. xů 

Die Walker ſtellten keine Forderung, die unerfilllbar ge⸗ 
weſen wäre. Sie wollten in ber Hauptſache, daß durch Feſt⸗ 
ſetzung von Mindeſtlöhnen der Lohndrückerei 
ein Ende geſetzt werde. Wie ſchlimm die Dinge hier 
liegen, zeigt die Lohnttatiſtit, die Wochenlöhne von 16 bis 
27 Mark aufweiſt. Und dieſe Lohnſtatiſtit weiſt die weitere 

Tatſuche auf, dah die höchſten Löhne meiſt in den kleinſten Be⸗ 
trleben gezahlt werden. Gefordert wurde: Für Arbeiter an 
der Lochwalke 25 Mark, für andere Arbelter 24 Mark Mindeſt⸗ 
lohn. Die urſprüngliche Forderung war alſo erhebllch nledri⸗ 
ger, wie die jeßt ſchon gezahlten Höchſtlöhne. Vei den Ver⸗ 
handlungen aver gingen die Arbelter mit den Forderungen 
noch herab. Hätten die Unternehmer für die elva 90—100 
Perſonen, die weniger wie 24 Mart verdienten, eine Lohnzu⸗ 
Li dann wären die Differenzen aus der Welt ge⸗ 
ſchafft. 

Aber davon wollten die Unternehmer nichts wiſſen. Nur 
für die Arbeiter mit Löhnen unter 19 Mark ſollte der Lohn auf 
dieſen Satz gebracht werden. Das betraf nur ganz wenige Per⸗ 
ſondes und konnte die Arbeiter nicht befriedigen. Nachdem die 
Berhandlungen kein anderes Ergebnis mehr brachten, legten 
die am ſchlechteſten entlohnten Arbeiter die Arbeit nieder. 

Es iſt nicht wahr, daß die Riederlegung der Arbeit wäh⸗ 
rend der Berhandlungen erfolgt iſt. Die Verhandlungen waren 

abgeſchloſſen, es handelte ſich nur noch darum, den Unterneh⸗ 

mern ſchriftlich mitzuteilen, ob die Arbelter dem ungenügenden 

Zugeſtändnis zuſtimmen oder nicht. Die Walker ſiimmten nicht 
zu, und da für die meiſten von ihnen koine Kündigungsfriſt be · 
teht, gelangten die Unternehmer früher in den Beſith der Nach⸗ 
richt von der Niederlegung der Arbeit, wie in den Veſitz des 
ablehnenden Schreibens der Arbeiter. 

So liegen die Dinge. 

Zetzt erſt, wenn die Oeffentlichkeit weiß, welcher Gering⸗ 
fügigkeit wegen die Unternehmer elne ſolche wiürtſchaſtljche 

Störung ind ſchwere Schädigung Tauſender unbetetligter Ar⸗ 

beiter und Geſchäftsleute herbeiführen, wird man zu der An⸗ 

ſicht kommen müſſen, daß man es hier mit einer Handlungs⸗ 

weiſe zu tun hat, deren Brandmarkung nicht ſcharf genug aus⸗ 

fallen kann. 

Selbſtverſtändlich har die Organiſatlon der Arbeiter noch 

bis in die allerletzte Zeit alles gekan, um zu einer Einigung mit 

den Unternehmern zu kommen: aber die Unternehmer lehnten 

alles rundweg ab, ſie wollen keine Einigung. Kampfgegen 
die Arbeiterſchaftumbedingungslofée Nieder⸗ 

werfung das iſt das Zielder Unternehmer. Es 

geht das deutlich aus allen ihren Publikationen hervor. Den 

Arbeitern ſoll durch die Ausſperrung und die Hungerpeitſche die 

Abficht ausgetrieben werden, jemals wieder Lohnforberungen 

zu ſtellen. 
Selbſtverſtändlich wird ihnen das nicht gelingen. 

lingen aber wird ihnon eine enorme Schädigung der Nieder 

lauſitzer Tuchinduſtrie, indem ſie ihre Abnehmer und deren 

Aufträge in andere Bezirke der deutſchen Tuchinduſtrie kreiden. 

Die Ausſperrung wird alſo am nächſten Sonnabend erfolgen 

und mit ihr werden die Unternehmer der Heffentlichkeit den 

Beweis liefern, daß es keine grüößeren Schädlinge 

der Volkswirtſchaftgibt,wieblindwütige Un⸗ 

ternehmerverbände. 

Wie wir erfahren haben, ſollen von dritter Seite E hritte 

unternommen worden ſein, um den für die Tuch⸗ und Konfek⸗ 

tionsinduftrie ſo verhängnisvoll wirkenden Streik aus der Welt 

zu ſchaffen. 
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For ſt, 18. Zull. Von heute Abend 4 s Uhr an find i 

350 Texkilbetrieben der ederiaußtz oreißitziuufeut Ac beitẽr 

und Arbeiterinnen ausgeſyerrt. 

Kollbus 15. Juli. Da bis heute zwiſchen den Arbeit⸗ 
  

  gebern und Arbeitnehmern in dor Laufitzer Tuchinduftrie eine 

Verſtändigung die beſtehenden Streitfragen nicht erzſell 

  

wurde, tritt die Ausſperrung von eiwa 30 000 Arbeitern in 350 

Betrieben der Niederlauſitz abends in Krafl. Nicht ausgeſperrt 

werden Muſterweber, Kutſcher. Wächter, Heizer. Moiſter. Un⸗ 

termeiſter und Meiſterinnen. 

  

  

Danziger Nachrichten 
Pie Staatsgefährlichkeit roter Kranzſchleifen 

hat das hieſige Schöffengericht am 9. Jult durch die recht 

harte Verurteilung der Genoſſen Bartel, Leu uſw. wieder 

einmal beſtätigt. Das Urteil wurde durch den Anmnisgerichts⸗ 

rat Schwonke, den Perückemnacher Kleefeld und den 

Obergasreviſor Kohnke im Namen des Königs gefällt. 

Gegen die Verurteilung ſelbſt haben wir unſern gegen⸗ 

ieillgen Standpunkt ſchon in früheren Fällen ſo häufig gel⸗ 

tend gemacht. daß wir uns hier nicht wiederholen dürfen. Die 

jetzt vorliegende ſchriſtliche Ausfertigung des Urteils fällt jedoch 

in beſonderer Weiſe auf: Sie ſchildert das Begräbnis des Ge⸗ 

noſſen Stiemer und ſchreibt dazu folgende Sütze: 

„Durch das ſichtbare Tragen Uder roten 

Kranzſchleifen) in Verbindung mit dem Beneh⸗ 

men der im Trauerzuge gehenden Frauen, 

welche unterwegs fortgeſetßt laut lachten 

und ſkandalierten, fiel der Trauerzug allgemein als 

abſonderlich auf und veranlaßte die Paſſanten der ſehr be⸗ 

kebten Großen Allee ſtehen zu bleiben.“ 

Wir ſtellen zunächſt feſt, daß dieſe Söätze in der Gerichts⸗ 

verhandlung weder in der mündlichen Begründung des Ur⸗ 

teils durch den Vorſitzenden enthalten waren, noch von den 

beiden polizeilichen Zeugen, Kommiſſar Wirotz ki und Schuß⸗ 

mann Plinski, behauptet worden ſind. Ueber den Ein⸗ 

druck des Leichenzuges und das Verhalten des Gefolge⸗ 

äußerten ſich nur die Angeklagten. Sie ſtellten unwider⸗ 

ſprochen feſt, daß der Zug ſich in würdiger Ruhe durch die 
2 nur durch das verletzende Auftreten des 

und nur durch das   bemegte und 

    

Kommiſfars, es wurden von der Bollzel ſogar Signalpfiſſe 
abgeßeben, geſtsrt worden ſel, Es ilt biernach unverſtündlich, 
wle die ſchwere Ehrverletzung der jozlaldemotratiſchen Urauen, 
denen ein geradezu unwürdihes Benehmen nachgefagt wird, in 

das Urteil Aufnahme finden konnte. In Bayern iſt ja un⸗ 
längſt amtlich einem Rechisanwalt beſtätkgt worden, dat Ur⸗ 
teile nach alter Gewohnheii ſchon vor der Verhandluns arvr ⸗· 
gefertigt würden. Dies Verſahren erſcheint jedoch ſo unge ⸗ 
wöhnlich, daß wir leine Anwenduns in dieſem Falle für aus⸗ 
geſchloſſen halten. Das Rätſel dieſer Urtellsbegründung diirfte 
alſo ungelöſt bleiben. Die Verhanblungsleitung durch den 
Amtsgerichtsrat Schwonke ſiel, wie wir in unſerem Ber⸗ 
handlungsberlicht mittellten, ebenfalls auf. Er verbot den An⸗ 
geklagten ſogar, daß ſie ſich, wie das ſeder Amts⸗ und Rechts⸗ 
anwalt und auch Richter ſelbſtverſtändlich tun muß, Notizen 

machten. Die Ausführungen, durch die ſich die Genoſſen ver⸗ 
teldigten, hörte er anſcheinend mit großer Ungeduld an. Wahr ; 
ſcheinlich hat der Richter hierdei vergeſſen, feibſt die not⸗ 
wendigen Notierungen zu machen. Die eigentümliche Urteils⸗ 
begründung wurde dann vielleicht hierdurch zu erklüren ſein. 

Ihr Inhalt würde aber auch dadurch ſelbſtverſtändlich nicht 

entſchuldigzt lein. 

Gewerbegericht. 
Achtkantig hinauswerſen wollte der Bäckermeiſter Wa⸗ 

chollet den Kondltor Prinz, weil der verſchiedene Bleche mit 
Kuchen hatte anbrennen laſſen. Rum⸗Eſſenz ſoll der Geſelle 
auch ausgetrunken haben. Wegen kündigungsloſer Entlaſſung 
verlangte er von dem Bäckermeiſter 70 Mark einſchließlich 
elner Reſtlohnforderung. Den Vorſchlag des Vorſtßenden, ſich 

durch einen Vergleich von 35 Mark zu einigen, lehnte der 
Meiſter ab. Wegen Ladung neuer Zeugen wurde ein neuer 
Lermin anberaumt. 

Wird die Akkordarbell durch die Schuld des Unker⸗ 

nehmers nicht zur rechten Zeit ſertig, muß der vereinbarle 
Akkordpreis gezahlt werden. Am g. Juni übertrug die Firma 
Wohlgemuth jünfß Arbeitern die Beladung von vler Waggonz 
zum Preiſe non 32 Mark. Die Arbeit ſollte an einem Tage 

beendigt und drei Geſpanne zur Verflgung geſtellt werden. 
Das geſchah aber nicht. Die Arbeiter mußten häufig auf die 

Fuhrwerke warten. Die Foige war, daß bis zum Abend nur 

zwel Waggons beladen waren. Ein dritter Waggon war halb 
gefüllt. Die Firma zahlte nur 22 Mark und ließ die anderen 

Wagaons im Tagelohn beladen. Die Arboiter klagten um 

Zahlung der reſtlichen to0 Mark. Sie wurden ihnen auch zu⸗ 

geſprochen, denn es war nicht Schuld der Arbeiter, wenn der 

Akkord nicht rechtzeitig fertig geworden iſt. 

1Aſtündige Arbeitszeit bei der Milllonärftemd Jck. Unter 
welchen barbariſchen Arbeitsverhäliniſſen die Bootsleuie leiden, 

zeigte eine Berhuͤndlung gegen die Firma Ick. Am 30. April 

entließ der Schiffsführer Hoffmann vom Boot Alice drei 

Bootsleute, weil ſie auf Aufforderung nicht ſofort mit der 

Arbeit begannen. Die Bootsleute haben Anſpruch auf eine 

einſtündige Mittagopauſe. Dieſe war noch nicht beendet; ſie 

aßen noch, Der. Schiffsführer handelte nach ſeinen Inſtruk⸗ 

tionen und entlleß die Leute ſofort. Sie verlangten vor dem 

Gewerbegericht den Lohn für 14 Tage. Genoſſe Jäpel als 

Vertreter der Kläger ſtellte nach Aufzeichnungen der 

Firma feſt, daß die Arbeitszeit bei der Firma 

Ic unbeſchränkt iſt. Selbſt 20 ſtündige Arbeits; 

zeiten kommen vor. Schiffsführer Hoffmann erzählle, 

ſeitdem Genoſſe Jäpel verſchiedentlich auf das Schiff gekommen 

ſei, arbeiteten die Leute mit Widerwillen. Auf die Frage des 

Vorſitzenden, wodurch ſich das gezeigt habe, konnte Hoffmann 

nichts erwidern. Schließlich erklärte er, die Leute wären beim 

Wecken nicht ſofort aufgeſtanden. Selbſt Stadtrat Ewert war 

der Anſicht, daß das nach 19ſtündiger Arbeitszeit erklärlich iſt. 

Genoſſe Jäpel wies darauf hin, daß er wirderholt ſeine Kol⸗ 

legen auf dem Schiff beſucht habe. Hoffmann habe ihm nie 
ctWas geſagt. Erſt nach längerer Zeit habe Hoffmann er⸗ 

klärt, die Firma verbiete Jäpel das Betreten des Schiffes. Am 

Tage vor der Entlaſſung hätten die Arbeiter 19% Stunden 

gearbeitet. Er verlangte für jeden der Bootsleute 55 Mark, 

ermäßitßie aber ſeine Förderunz auf je 37,50 Mark. Der Var⸗ 

ſitzende, Stadtrat Dr. Ewert, ſchlug einen Vergleich von 

30 Mark vor. Jäpel verlangte 35 Mark. Der Vertreter der 

Firma bot 20 Mark. Stadtrat Dr. Ewert boet ſeine ganze 

Berebſamkeit auf, um die Partieien für den von ihm vorte⸗ 

ſchlagenen Vergleich zu gewinnen. Es war ihm darum zu 

tun, keine grundfätzliche Entſcheldung zu treffen. 

Schließlich wurde dem Vergleich zugeſtimmt. Jeder Boots⸗ 

mann erhielt 30 Mark. 

14 Mark Refnohn verlangte ein Tiſchler von der Firma 

Fingerhut. Der Tiſchier mußte zugleich die Dienſte eines 

Kulſchers verrichten. Bei einem Möbeltransport wurde in 

der Halben Allee ein Syfa beſchädigt. Am andern Tage zer⸗ 

brach ein Spiegel, den der Tiſchter auf der Schulter trug. Die 

Firma entließ den Mann und glaubte ſich zum Einbehalten 

des Lohnes berechtigt. Das Gewerbegericht war anderer 

Meinung. Bei der Beſchädigung des Soſas liege weder Bös⸗ 

willigkeit noch Fahrläſſigkeit vor. Glaswaren zerbrechen fehr 

häufig und es wäre unbillig, wollte man das Riſils auf den 

Arbeiter abwälzen. Der Tiſchler bekam die eingeklagten 

14 Mark. 

  

  

  

Wird es in den Hundstagen warm bleiben? 
Unſer meteorologiſcher Mitarbeiter ſchreibt uns: Man 

hat es ſich nach dem ungemein rauhen und unfreundlichen 

Vorſommer, der bis zum Ende der erſten Juniwoche gedauert 

hatte, nicht träumen laſſen, daß uns dieſer Sommer ſo an⸗ 

haltende und intenſive Hitze bringen werde. In den beiden 

letzten Jahren waren wir ja auch nicht gerade verwöhnt wor⸗ 

den, und man gloubte es ſchon als elwas Unabänderliches 

hinnehmen zu müſſen, daß nun auch dieſer Sommer wieder 

das leider ſo häufige Bild einer „warmen Vahreszeit“ zeigen 

würde, in deren Verlauf Wärme die ſeltene Ausnahme bildet, 

während Regen und Kühle an der Tagesordnung ſind. Aber 

es iſt, wie geſagt, anders gekommen, und die anhaltende Hitze 

jängt ſchon an, uns, die wir ja nie mit dem Wetter zufrieden 

ſind. läſtig zu werden. Man ſtellt bereits Vergleiche mit dem 

heißen Sommer von 1911 an, obwohl deſſen höchſte Tem⸗ deſſe 

peroturen in bieſem Jahrr vei weitem noch nicht erreicht wor⸗ 

den ſind. Aber die Dahreszeit iſt noch nicht ſo welt vorge⸗ 
ſchritten, wle wührend der Periode großer Hitze von 1911, 
bie, wle erlnnerlich, nach langen Sommiermochen mit veränder⸗ 

lichem Wetter erſt um den 20. Duli einſetzte, um dann aller · 

dings faſt unmterbrochen bis zum Ende der erſten Seplember ⸗ 

moche anzudauern. 

Die Hundstage waren es, die ſich vor brei Jahten 

durch jene intenſiven Hitzegrade ausgezeichnet haben, die noch 

in der Erinnerung forkleben, ümſomeh., als damals fieben 

Zahre lang dieſe normalerweiſe wärmſte Zeit des Jahres 

ausnahmelos veränderliche Witterung ohne irgendwie 

beſonders hohe Temperaturen gebracht hatte. In einitzen von 

dieſen Jahren, 3. B. im Jahre 1910, war es ſchun im Brüh⸗ 

ling und Vorſommer ſehr warm geweſen; aber der; elgentliche 

Sommer halte Immer außerordentlich viel zu wünſchen übrig 

gelaſſen. Es iſt auch keineswegs ein glünſtiges Zelchen für 

den weiteren Verlauf des Sommers, wenn ſchon frühzeltig, 

womöglich Ende April oder Anfang Mai, große Hitze eintriti. 

Es iſt beinahe ſo, als ob in folchen Fällen der Sommer ſein 

Pulver, will ſagen, ſeine Hißeſtrahlen, vorzeitig verſchoſſen 

hätte, denn in überraſchend zahlreichen Fällen ſtellen ſich nach 

würnen Vorſommern unangenehme Hundstage mit an⸗ 

dauernder Trübung und faſt herbſtlicher Kühle en. So woren 

ja auch die Sommer von 1912 und 1913, und es liegt daher 

durchaus kein Grund zu Befürchtungen für dle elgentliche 

Hochſommerszeit vor, wenn es zu Beginn der warmen Jahres; 

zelt nicht recht heiß werden will. Um ſo größer iſt dann näm⸗ 

lich die Ausſicht auf echtes Sommerwetter während desjenigen 

Teiles der warmen Jahreszeit, der nach dem vieljährigen 

Durchſchnitt die höchſten Temperaturen bringen ſoll⸗ Und das 

ſind die ſogenannten Hundstage. Ste ſtehen uns noch bevor: 

ihr Anfang fällt auf den 23. Juli, und juſt um dieſe Zeit ſind 

die Tage mit der höchſten Durchſchniktswärme des Jahres. 

Wohlgemerkt, mit der Durchſchnittswärme. Im einzelnen, iſt 

das Witterungsbild natürlich ſehr verſchieden; aber das 

Maximum der mittleren Wärme kommt natürlich dadurch zu⸗ 

ſtande, daß in dieſen Tagen häufiger uls zu irgend einer an · 

deren Zelt des Sommers verhältnismäßig hohe Temperaturen 

erreicht werden. Ob das auch in dleſem Jahre wieder der Fall 

ſein wird, läßt ſich natürlich mit voller Beſtimmtheit noch nicht 

ſagen, wenngleich die gegenwärtigen Wltterungsausſichten 

keinerlel Anhaltspunkte für eine bald bevorſtehende völlige Um⸗ 

geſtattung der Wetterlage enthallen. Man muß vielmehr an⸗ 

nehmen, daß die zurzeit in ganz Europa herrſchende Hitze 

unbeſchadet vorübergehender Unterbrechungen durch Gewitter 

noch eine ganze Weile fortdauert: denn es läßt 

ſich augenblicklich in dem herrſchenden Witterungstypus wie⸗ 

der einmal mit aller Schärfe die große Beharrungstendenz er⸗ 

kennen, die den einzeinen Wetterlagen, mögen ſie nun gut oder 

ſchlecht ſein, eigentümlich iſt. So liegt denn auch der Schluß 

nicht fern, daß uns in dieſem Jahre die Hundstage noch reich⸗ 

lich mit Hihe beglücken oder — heimſuchen werden, ganz wie 

man will, und wie der einzelne veranlagt iſt. 

Selbſt wenn demnächſt einmal ein etwas länger dauern⸗ 

der Rückſchlag zu kühlerem und regneriſchem Wetter kommen 

ſollte, ſo braucht daraus doch noch nicht zu folgen, daß das 

Sommerweiter bereits für dieſes Jahr vorbei iſt. Kehri doch 

gar zu gern der Witterungstypus, der einmal der Jahreszeit 

immer wieder. 
  

Zeſultiſche Gewiſſenlofigkeit. 

Die tugendreiche Unfehlbarkei: des ſchwarzen Weſt⸗ 

preußiſchen Volksblattes feierte am 18. Zuli einen 

beſonders chriſtlichen Triumph. Seine Leler erhielten dieſe 

ſittlich⸗glühende Noliz vorgefetzt: 
Feichen der Zeii. 

Dl. Eylau, 17. Zull. Die üittlichen Verfehlungen weiblicher 

Jugendlicher nehmen hier in erſchreckendem Maße zu. Von Zeit 

aum Zeit nur gelinat es der Polizei, den Schleier ein wenig zu 

lüften und in den Sumpt ymeinzurruuhen. Metit Le a . 

die kaum oder cerade das 16. Lebensjahr erreicht haben. So hatten 

ſich in dieſen Tagen ſieben folcher Mädchen vor der Polizei zu 

verantworten. Bedauerlicherweiſe ſpielen in ihren Angaben die 

Namen von Unteroffizieren und auch Offisieren eine g Rolle. 

Gegen mehrere der Maͤdchen wird die iinicbringung ue Für⸗ 

ſorgeerziehungsanſtalt beantragt werden. 

Die Feigheit und innerliche Verlogenheit dieſer Sätze 

charakteriſieren die „Tugend“ frömmelnder Mucker. Statt die 

Mädchen, halbe Kinder, als Opfer gewiſfenloſer Luſtlinge zu 

bedaulern, werden ſie als die Verführer armer Offiziere und 

Unteroffiziere gebrandmarkt. Die Zuſtände in den Garniſon⸗ 

ſtädten ſind in dieſer Hinſicht im Lande der Gottesfurcht und 

frommer Sitte doch ſchon ſo allgemein bekannt, daß nur ein 

zentrümliches Blatt den Mut aufbringen konnte, von ſitllichen 

Verfehlungen der vielleicht für ihr ganzes Leben ruinierten 

Mädchen zu faſeln. Würde das Blatt nicht jeſuitiſch, ſondern 

wirklich chriſtlich handeln, ſo könnte es ſich nicht gegen die 

wehrloſen Opfer der miltitariſtiſchen Sittlichkeit wenden; dann 

müßte es flammenden Proteſt dagegen erheben, daß die chriſt⸗ 

liche Kultur dadurch geſchändet wird, daß die lüſterne Gier 

militariſtiſcher Paradepatrioten ſelbſt vor der Unreife halber 

Kinder nicht zurück ſchreckt. Würde das Blait ſo handeln, 

dann könnte es ſeine Notiz aber auch nicht heuchleriſch mit der 

Ueberſchrift Zeichen der Zeit verſehen. Das iſt auf alle 

PFälle ſchon deshalb Humbug, weil die Schwarzen für die 

ſittlichen Zuſtände in Deuiſch⸗Enlau und ſeinen Kaſernen doch 

gewiß nicht wie üblich die Sozialdemokrakie und auch nicht ein⸗ 

mal die Liberalen verantwortlich machen können. Der ſchwarze 

Sermon iſt allerdings auch ein Zeichen, aber nicht für die 

gottloſe Zeit, fondern für die ſuitiſche Gewiſſenloſigkeit. 

  

       

    

  

  

Die Berringerung der Säuglingsſterblichkeit 

hat ſich der Verein für Säuglingspflege zur Aufgabe gemachr 

Aus dem letzten Jahresbericht geht hervor, daß 305 Kinder 

an 17 957 Tagen verpflegt worden ſind. Die Zahl der Kinder 

ſtieg gegenüber dem Vorjahr um 34, die der Verpflegungstage 

um 2980. Außer den 24 hoftnungslos krant eingelieferten 

Der Verein gibt Säuglings⸗ 

nahrung in Flaſchen ab. In einer Zeit, wo alles was 

„natlional“ empfindet, über den Rückgang der Geburten jam⸗ 

mert, ging die Abgabe von Säuglingsnahrung von 33 038   
ſeinen Stempel aufgedrückt hat, nach kurzen Unterbrechungen 

  

Flaſchen auf böꝛ? Flaſchen zurück. Der Grund dafür iſt, daß      



ie reiſlunügt Nadeiſche Mrrzenverwaltung lich wimmert. um uum 

Pamillen Säusingsnahrang abzutztben. Per Daßernrnt bes 

Urmenweſens, Herr Stabiunt Ewert. ſcheint ſein Iriterelſe Ur 
die Geſundhein der Säuglinge armer Eltern ſedr elgenartig au 
beiäfigen, Finderiterbinbfrit und Tupdur heben die Slenben 
unhulturelen Zuftände als Urſach., Der Zabresbericht be⸗ 

Bereins für Säugliingspflege ilt kein Rubmerblatt für den 

Odterbürgermelfter. der allen Einwobnern das Leben an · 

genehm machen wollte. Theorle und NPrusis. 

  

Weſtpreuhen gebört zu den Provinzen. in denen die 

wentöſten Gden geſchieden werden. Nach einer umtlichen Staliſtit 

kamen im Jahre 1912 auf Weſtpreußen 315 Edeſcheibungen. 

dudon entſielen auf die Stadtbevölkerung 225 und 90 auf die 

Landbevölkrrung. 

Enn pfianerwen. Dem früheren Gemeindediener von 

Weichſelminde, Geortze Schönhoff. der dei der Eingemeindung 

von Weichlelmünde nach Danzig ſeine Stellung verlor, Uſt 

nun dus Allgemelne Chrenzeichen in Silber verliehen worden. 

Die Jaſſade des Uppagenhauſes in der Langgaſſe, wird 

in ihrer alten Farbenpracht erſtehen. Der graue Anſtrich iſt ver⸗ 

Icrwünden. Noch behindert das Gerüſt den freien Anblick. Der 

Grundton der Faſſude iſt rot. Wette Einjaijunurn und ßrüän⸗ 

geſtrichener Holzwert beieben das Ganze. Die Wahl der 

Farben erfolgte in Antehnung an frühere Bematungen des 

Hauſes. 

Eine Belohnung von 500 Mark iſt auf die Ergreifung 

des geflohenen Poſtbeamten Grigoleit und die Wiedererlangung 

Der iinterſchlagenen Geldes geſetzt worden. 

      

Maſchinenſchaden erlltt der Belrolerunbampfer Jaula bei 

telner Auvreiſe nach Spields. der Dampfer ankert flnf See · 
meilen von Neufahrwaſſer entfernt in der Bucht. Rach Aus⸗ 
deſſerung des Maſchinenſchadens wird die Meiſe fortgeſeht. 
Das Sebih hat 3B3 Mann Beſatung. 

Clubrecher drangen ln die Oillale der Molkerel Flebing 

am Altſtäͤdtlchen Graben ein. Es gelang ihnen nicht, die Kaſſe 

zu erbrechen. Sie mußften ohne Beute abzlehen. 

Amt Dominirsſonntag, den 9. Arttguft, dürſen die Ver⸗ 

kaufsſtellen ſämtlicher Zweige des ſtehenden Handelsgewerbes 

nachmittags von 315 bis 7 Uhr offen gohalten werden. 

Slandevamt vom 18. Juli. 
Danzig. 

oderſütle: T. des Urbeiters Otto Rent, 3 W. —, T. der 
Reſtauraleur? Ernſt Großkreuz, 2 . — S. des Magtſtraisbureau · 

Si-.— Waldemar Wille, 4 W. — S. des Händierv, Georß Schwartz, 

2 M. — T. bes Feuerwehrmannes Leos Ellwart, 7 N. — G. bes 

Arbeltere Georg Wpen 7 M. — S. des Arbeiters Georg Le⸗ 

winski, 8 M. — T. des Schloſters Hermann Wumig, 6 J. — Frau 

Jobannd Reh, geb. Kreft, 46 3. 7 R. — Rentonempföngerin Eliſabeth 

Preuß, 75 J. e M., — S. des Schuhmachers Wilhelm Siiterle, 5 W. 

— Arbelter Naul Mänig. 17 J. 1 M. —, Witwe Wilhelmine Stiywe, 

geb. Kraule, b2 J. 2 M. — Unehelich 17. 
  

Danzig-Tangfuhr. 
Todesſülle: Invallde Grunmold, 70, J3. 4 M. — Land⸗ 

wirt Oswald Reinke, 22 S. 3 N. — Rentier Guſtav Witt, 68 J. 8 MN. 

  

—
 

Polizelbericht vom 18. Zull 1914. 

1. Verhafſtel: 1 Perſonen, darunter 1 Perſon we 

2. Gefunden: Eine Greibadekarte; eine geſtri 
ſen Diebſtahls. 
te Jacke: ein 

  

AUrmband, abzuholen binnen einem Zahre aus dem Fundburean des 

Königlichen Poligel-Prüäſtdlums. — 

g. Verlorent Eine Elſenbahuferlentarte 2. Kloſſe: ein Porte⸗ 

monnale, enthaltend eine Mönaztalte der elektrlſchen 5„ L 

auf den Namen Relinike loulend; ein buntes, wollenes Tuch: eln 

(hwarzteidener Bychenichal: eine ſilherne Uhr im Lederetui (gez- 

M. G. in Emaſlie); elne goldene Halsteite mit Medalllon, eine 

einreihltge, delle Vernſteinkelte; eln Larsan Stiegelring mit Mono⸗ 

u 

  

  
  

  

  

    
  

  

ramm fi. D., abzugeben im Fundbureau des Königlichen Polizet⸗ 

rüſldiums. 

Schiffsenachrichten. 

Nach Danzig unterwegs. 

—— —— —— ·SDSSSDD——————
 

Schiſf KLapn Abgegangen 

Elln (8D) Kohlſaat 15. Jult von Rotterdam 

Senator (80) Roſendahl 17. Juli von Hamburg 

Ebda (SD) Carlſſohn 16. Jull von Rotterdam 

Angekommen in fremben Häfen. 

Schiff Kaplljn Angetommen 

Vaul (SD) ü Ehrhardt x 16. Jull in Königsberg 
Themis (80D) Holß 15. Juli in Leer 

  

    

Hlerzu 1 Bellage. 

  

— —— 

Verantwortlich jür die Rubriten „Danziger Nachrichten“ und „Aus 

Pialtes Mune nton Fooken⸗Danzig, für den übrigen Inhalt bet 

Vlattes Hans AWerteg Kaltere 1, Pr., für Inſerate Franz Unter⸗ 

halt⸗Danzig. Verlag Volkswocht Z. Gehl u. Co⸗Hanzio. 

Druck Königsberger Bolkszeitung, G. m. b. H., Königsberg i. Pr. 

  

    
  

  

    

   

      
     

  

Se SSEDDEE — 
Schüsseldamm 56 

  

   à, uit 3 Miriser ierihtl. Geumie 
8 Seiberne Herrenrteren 

L Saeer eeenteen 
34 Wecber 

S ern ů 
„EI eaa un m Ate. 1, cus Ubes! 

E æMt I, ei Glas 15, 20, Kopſei 20 Pi. 

S. Lewy Nffligr. 
— LUüramschex, S iee 

    

  

  

  

Ein prüchitiges Buch 
G alle Fũir, 

Freunde des Sports 
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Der Sport 
der Menſch und der Sportsmenſch 

von kf. Sendrich 
KReichilinſtriert 

V Zu beziehen durch die Buchhandlung 

a Vollswacht, baradiesgaſfe 32. 
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P SAEflkaltK Piilesbe, 

Arbeiterpesundheits-Blönöthek 
Vil cges Intetesse der Hydians Vecken und wechhelten. Jedes 

rient ist ein adgetur nzes und elrzeln xäufllch. 

Sis jetrt sd erschlenen: 

  

A
E
ü
U
D
D
 

V
S
V
S
S
x
 

  

nemt 1. Ols arste Hiltie bel Ungiückrtüllen. Von Dr. Christeſler. 

Heft 2. Das srste Lobensqohr. Von Dr. Silbersteln. 

ien s. Sesundhkeltspfioga des Marvonsyvtsms. Von Dr. 
EHirschleff. 

Net 4. Ver Achtstundentsp. Von Dr. Zeclek-Benlin. 
kien 5. Alkskokrage und A lras. VOn Dr. Fröhnch. 
Heit 6. Das Schulkind. Lon Dr SiDerstein. 
Hent 7. Veschlochtrvorkehr und Gdeschlechtvkrankhelten. Von 0 

Hen 8. Rahrung und Ernährung. Von, Dr. Cheſes. E 
Hen §. Wis voflen wir uns kielden. VOn Dr. P. Bernsteln. S 
Nen 10. Der Arbeitorschutr. Von, Or. El. Epstein. 3 
Hett 11. Frauenleicen und deren Verhutung. Nit einem An- 

882 Wei-e cder Schwangerschaft., Von 

. ZSMUSM.Beflln. —— SA 
Hen 12. Vom medixinianhen Abergiauben. Von Pt. E. Tnesſhe. 
ien 13. Dus Wsserhefvertohren In der Serundhetsplene des 

Arbeitern. Von Di. 5. Hunter. 
Ren 4. Verhlktung und Rollung des Stotter. Von L. J01Gen. 

Nit font Snscheulchen Textitustretionen. 

Hen 15. Berchlerhtliche Erziehrng in oer Arboiierf̃mine. 
Von Dr. J. Hemuse. ‚ — 

. Tähne und Zahnpflege. Von Gertruct Neweld. in 
Melen Abbüdungen. 

, Eau und Lebenstätickelt des monschlichen Kbrpers. 
Von Dr. Christeller, Eit zshlrelchen Hustrotionen. 
Der Berchischtstrleb. Von Edunrd emsteln. 

‚. Die Kraakenpfisge im Hause. Von J0oh. Sonber- 
Honnheim. Tt einer Elnleltung des Hergusgebets. 
D'is Prolstorterkrenkheit, ihre Entsbehung unq Ver- 
Prwitung, Verhütung D. 

21. wimmAemer. Voli Otte Lüine. 
EDaen 
und Haarpfiege. Von Dt. B. Choles-Senin. 

telner Abolldurg. 
‚. Wie hüien wir uns vor Herrrrankhettes7 Von Dr. 

E. Qehfisch. 

      

Dit 23 ut Senlre 
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Keß 24. Uie Ryslens der Arbeltervohnung. von Hugo Hütig- ü 
Hamburg. 

Kelt 28. Die Sohmaentzer des KMeaschen. Von Dr. A. Uoschötz. 

  

Tit Sehkreichen miusttetionen. 
Dis Enkhslten des Uhras, dar Mass und dos Rechens. 
Von Dr. H. Sch/enn. FE Abolidungen. 
Soert und Acbeiter. Von Dr. Silberstein. 
Dle lahre der leschiechtsrelfe. Von Dr. Pomtz-Leiozig. 

'. Volksernährung. Von Or. Juflen Herkuse. 
. Die Berufswahl mit Rückalcht suf dle Tauplichksit 

kür des Boruf. Von Dr. Zodek-Benin. 
mie Barutakrankbelten der Burhdrucker. 
Silderstein. 
Dis Arxneimittel und ihre Verwendeng- 
A. Lipschõtz. 

     

   

            

       

   
    
    

      

Von Ut. 

Von O“. 

   

Keſt 54. 2* Auge und seine Erkreakungen. von Dr. 
W. Sceii 

Ren 34. Die Berufskrenheiten er Aassrbeiter. von Dr.   V. Boneuet. 
„ Die Bervtirkrankheiten der Sckneiser u. Tertilarbefter. 

*dE Dozent Dr. Stotiehn. 
Dis Berufskrenkhehten der Maurer und Bouarhelter. 

Dr. Med. E. Tkeshe-Hegdedurs. 
Die Krebskrankbeit Von Dr. J. Zadek k.-Bern. 

Ieties RHeft Kostet Z20 Hfennig. 
Die Abhenckmgen sind für ledrmann verständuch geschtieben 

vr soiften in keiner Femiie fehlen. 

Ei Deztehen durch ohle Zeitunsstr6gennt en und che 

Burhkanüinns Volkswacht, Paradlesg. 32. 
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Außergewöhnliches Angebot 
20 Menterneretenn: P8rt .oan   Wonalliche⸗ Dildungs · Oryen für 

  

Lichtſtrahlen. 
Drxis Vισ Sers 

  

SDin Abönneinent Spst DiE — In Adönnement apfcülcr-. 

Büächbaänzlerg Veltswast. Danzig Parrdiesasde 322 PSS. 

    kende Arbeuer. — Heraus- 
gegeben von Zullm Serchard.. 

rrich Mluftriert „ 25 — 0,60 „ 

Menschensckicksalle „ 200 6,60 
In Surnpf der Grossstadt —n — 0,50 „ 

Fremdenlegionäir. ⸗„ 1.. 0,50 „ 

Dahrt m die Erdäe „ 40 „ „ 38,80 „ 
Xeueste Witsbüächer „ 100 0,25 „ 

Durch außerordentlich günſtigen Einkauf kind wir in der Lage 

   

Spezialabteilung fur 657 

IfbeiterMontatiog 
Blautuch⸗Bluſen oder ⸗Hoſen 
Blautuch Ia ⸗Bluſen oder ⸗Hoſen 
Esper⸗Bluſen oder⸗Hoſfſen 

1.05 
1.35 

. 1.50 
Cöper Ia ⸗„Bluſen oder Hoſen 1.95 1.75 

ilot (innen gerauh) -Bluſen oder „Hoſen 1.95 
wirn⸗Hoſen 3.00 2.50 2.00 1.50 
Leder⸗Hoſen..3.50 2.50 2.00 1.75 
Stoff⸗Hoſen. .4»4.50 3.75 3.50 2.60 

;., F Itst. 
Siegfried Jütiner, craben Os. 

Man achte genau auf Eingang. —   

  

  

  

Wintergarten 
Am Olivaer Tor Mr. 710. 

Ab 16. bis 31. Juli Sensations-Programm. 

  

    

            
    

  

22 Ezym 5rsten Ralse 1e, SU2 2* 

Danische mimisch Dasmar Hansen EsH 
Litiie Smith, Original-Transformations-Imitutor. 

Grete Saro, Soubrette.] Frères chantrell, Clowns music' 

Wlielsnd, Humorist. Joly Cita, Internationale Soubretle. 

   

      

    

x E — ersten MHafe in Danzig! 
2 Saesergeer Fpring-Sensations-Akt, 

Piäüäse- SiSite, Atemraub. Attraktion.] 

PP 
FST- Si-D, Ds, 

    

KOok ant bés, Comedi-Comb-A 

Kino: Numereske und Pathe-Journai. 
Anfang: TRgiich 8¼ Uhr, Sonntags 7 Uhr. 

Vorverk. auf: Zigarrengeschift B. Ohst, Hcilige Geistgasse 13 
und Geür. Wetrel, Stadtgraben 8. 1947 

     
    

    

  

  

EEr öü 

Naturfreunde 
Sonntage eines Großſtädters 

in der Natur · 
Von Kurt Grottewit 

Mit einem Vorwort vo; Wilhelm Bölſche 
jowie einem Porträt des Verfaſſers 
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Ein treuer Begleiter bei den ſonntäglichen 
Wanderungen : Von der Preſſe lobend beſprochen j 

Breis gut gebunden 1 Ml. 

EEE 
Zu beziehen durch die 

3— Volkswacht    Varadiesgaſſe 32. 
—..————————————————— 

   

  
    zu obigen Preißſen die Sücher adgeben zu ksömer, iedots nur jo lange 

5ů — S S 
Der Borrat reicht Buchhandiuüung Volkswaht 

PSsSte 
Kari Kauhiy: Der Weg zur 
Buchhandlung der⸗Bollswacht“, paradiesgaſſe Ar. 32 

  

     
        


